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diesmal in doppelter Bedeutung. : 

Wer des Spiels in Wellen und Wind ° 
müde ist, riskiert sein Glück im neuen 
Strandkasino von Westerland. Vom 
Strandkorb in den Spielsaal ist ein 
kurzer Weg, denn die Garderobe 
ist hier keinem Zwang unterworfen. 
(Lesen Sie mehr darüber auf Seite 24) 
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Keiner soll hungern. Seit Pfingsten führt die Fernlinie D der Straßenbahn 
Duisburg—Düsseldorf einen nach modernen Gesichtspunkten konstruierten 
Speisewagen. Frischer Bohnenkaffee, Bier und kleine Imbisse sollen 
den trü gewohnten Blick des Fahrgastes für eine Stunde auf die 
Annehmlichkeiten des Lebens lenken FOTOS: PITT SEVERIN 
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in Paris den 
Wiedersehen. Während des Krieges war General Mark Clark der Oberkommandierende der amerikanischen 5. Armee in Italien. Mit seiner ; 
Frau kam er jetzt nach Rom und stattete dem 1. italienischen Grenadier-Regiment einen Besuch ab. Die Soldaten waren in historischen # 
Uniformen angetreten. Oberst Renato Perfetti, der Regiv h deur, verlieh dem General eine Erinnerungsmedaille FOTO: Ar R 
Entlassen. 
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Auf Kriegsp; 
Gegen Bonn. Dr. Kurt Schumacher, der Vorsitzende der SPD, hielt Deiseeraiien 
auf seiner Wahlreise durch Bayern eine vielbeachtete Rede in München. ühne aufgef 
Zur Frage der künftigen deutschen Bundeshauptstadt sagte Dr. Schu | Shat 
Atomgespräche. Zweihundert britische Armeeoffiziere verhandelten in einer geheimen Konferenz in Staff College in Camberley macher: „Wenn Frankfurt an Stelle von Bonn zur Hauptstadt gewählt I zu Meter \ 
(England) über eine wirksame Abwehr gegen Atombomben. Die Feldmarschälle Viscount Montgomery (rechts) und Sir William Slim wird, erfolgt ein demokratischer Vorstoß nach Osten, während bei = auern. i 
machen beide ein recht vergnügtes Gesicht. Der unbefangene Betrachter könnte fast glauben, sie hätten das bewußte Abwehrmittel der Bestätigung von Bonn als Bundeshauptstadt die deutsche Demo er Karl N 


gefunden. Aber das wäre wohl das erste Mal, daß auf einer Nachkriegskonferenz etwas Positives erreicht wurde. FOTO: DPD-KEYSTONE kratie im Westen des Rheins gehortet bleibt“. FOTO: PELIKAN F ein für allen 
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Schimmernder Walzer. Sie lächeit noch immer, er betört noch 
immer und beide singen noch immer, sicherlich mit dem gleichen 
Schmelz, der - vor fünfzehn Jahren in Deutschland - Millionen Kino- 
besucher zu Tränen rührte. Jan Kiepura und Martha Eggert drehen 
in Paris den Musikfilm „‚Schimmernder Walzer‘‘ FOTO: SCOOP 


Entlassen. Der ehemalige deutsche Generalfeldmarschall von Rund- 
stedt wurde schwer krank aus der Internierung entlassen. Eine Anklage 
soll nicht mehr gegen ihn erhoben werden. Unser Bild zeigt v. Rund- 
stedt (rechts) mit seiner Frau und seinem Bruder FOTO: CONTI-PRESS 


Auf Kriegspfad. ‚Winnetou und sein weißer Bruder‘‘, nach einer 
Reiseerzählung von Karl May, wurde auf einer Münchener Freilicht- 
bühne aufgeführt. Das Wiedersehen mit vertrauten Bekannten, 
wie Old Shatterhand (links), Sam Hawkens (Mitte) und dem un- 
sterblichen Winnetou (rechts) wurde unter den begeisterten 
Zuschauern so stürmisch gefeiert, daß der alte Streit: für oder 
wider Karl May — zumindest im Lager der heutigen Jugend — 
ein für allemal entschieden zu sein scheint FOTO: GROSSAR 


Es ging rund. Der Sport hat im Frühjahr seine Höhepunkte. Über 
100.000 Zuschauer kamen am ersten Pfingstfeiertag zum Rundstrecken-Rennen 
auf dem Münchener Flugplatz Riem. Die Rollbahn wurde als Gerade benutzt, 
und auf den großen betonierten Abstellflächen waren die Kurven mittels 
Strohballen markiert. In dem dramatischen Rennen gerieten viele Maschinen 
ins Schleudern, drehten sich um die eigene Achse, kamen aber auf der breiten 
Bahn mit glimpflichen Stürzen davon FOTOS: STROBEL 


„jetzt geh’ ich ins Maxim“ trällert manch unternehmungslustiger Mann, wenn er sich vor dem Spiegel eine Nelke ins Knopfloch 
steckt und sich auf ein galantes Abenteuer vorbereitet. Wer aber weiß, daß es im Herzen von Paris wirklich das ‚‚Maxim‘‘ gibt und 
nicht nur in Lehars weltbekannter Operette „Die lustige Witwe‘‘ existiert? Das berühmte Lokal feierte jetzt seinen 50. Geburtstag. 
Die stilecht gekleideten Gäste kamen in stilechten Automobilen, um an der Geburtstagsfeier teilzunehmen FOTO: AP 


„klexenhammer“‘ hieß die berühmte mittelalterliche Gebrauchsanweisung zur Entlarvung von 
Hexen und Hexenmeistern. Danach waren Jugend und Schönheit des Opfers von den gestrengen 
Richtern lediglich als satanisches Verführungsmittel anzusehen. Leugnete eine vermeintliche Hexe 
trotz der Tortur, so hieß es, der Teufel selbst habe ihr die Kraft zum Widerstand gegeben. 
Gestand das Opfer, so wurde meist trotzdem die Folterung fortgesetzt, um angebliche Kom- 
plicen zu entdecken. Oft wurden alte Frauen nur ihres „‚hexenhaften Aussehens‘‘ verdammt. 
Das völlige Fehlen menschlichen Mitleids bei Richtern, bei Henkern und Henkersknechten ist nur 
dadurch zu erklären, daß sie den Teufel im Leib der Hexe und nicht sie selbst zu quälen glaubten. 
Die letzten Hinrichtungen von Hexen fanden noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts statt 


A gibt in Deutschland ein geheimes 
Reich des Satans‘‘, donnerte von Rom her 
die päpstliche Bulle von 1481. — „Zu 
seiner Vernichtung hat der Stellvertreter 
Christi sich erhoben ...‘ 


Der Bulle folgte die Einsetzung von 
Sondergerichten, genannt die „Heilige In- 
quisition‘‘,und indem folgenden Jahrhun- 
dert wurden — gering gerechnet — 300 000 
Menschen auf Grund der Urteile dieser 
Sondergerichte durch Folter, durch Feuer, 
durch Strang, Schwert und mannigfache 
andere Weise vom Leben zum Tod 
befördert. 


Sowohl der Tenor der fast 500 Jahre 
alten Bulle wie die ihr folgenden Ver- 
fahren kommen uns merkwürdig bekannt 
vor. In ganz ähnlichen Tönen wurde bei 
uns ja noch vor wenigen Jahren von einer 
anderen ‚‚hohen Stelle‘‘ gegen die Juden 
argumentiert — ebenfalls mit ganz ähn- 
lichen Methoden wurde gegen die Un- 
glücklichen vorgegangen. In Reaktion auf 
solche Taten wurde wenig später Deutsch- 
land abermals als ‚‚Reich des Satans‘‘ de- 
klariert, zu dessen Zerstörung — diesmal 
die Weltmächte — sich erhoben. Aber- 
mals auch wurden als Mittel der Zerstö- 
rung Sondergerichte eingesetzt, deren 
Opfer an Zahl sicher nicht geringer sind 
als die des Mittelalters. 


Satanismus und seine Bekämpfung sind 
also wieder hochaktuell geworden. Es 
häufen sich die Stimmen, die unsere Zeit 
„satanisch‘‘ nennen und von einem ‚‚neuen 
Mittelalter‘‘ sprechen. Es lohnt sich daher, 
der Frage ‚‚Wie entstand der Satanismus?“ 
einmal auf den Grund zu gehen. 


Der Siegeszug des jungen Christentums 
war zugleich ein Leidensweg des alternden 
Heidentums. Das römische Weltreich, das 
in den ersten nachchristlichen Jahrhunder- 
ten einen bis heute unübertroffenen „Welt- 
frieden‘‘ geschaffen hatte, siechte dahin 
an innerer und äußerer Zerrüttung mit 
furchtbaren Zuckungen von Sklavenauf- 
ständen, Bürgerkriegen, Religionskriegen, 
Kolonialrebellionen und Invasionen durch 
Völkerwanderung. Fast gleichzeitig wurde 
ganz Europa von der Pest verheert, in sol- 

“chem Maße, daß in Frankreich z. B. die 
Hälfte aller Häuser leerstand. Kein Wun- 
der, daß in dieser ‚„dunkelsten Zeit‘ 
Europas eine tiefe Niedergeschlagenheit 
der Menschen sich bemächtigte, daß sie 
sowohl an menschlicher als auch gött- 
licher Gerechtigkeit verzweifelten ... 


„Ganz offenbar‘‘, so erschien es vielen 
einfachen Gemütern, „wird die Welt nicht 
von Gott sondern vom Satan regiert‘. 
Was also konnte da zweckmäßiger er- 
scheinen, als dem ‚‚Herrn der Welt‘‘ die 
entsprechende Verehrung zu bezeigen? 


In Frankreich, in Böhmen und rund um 
das Mittelmeerbecken bildeten sich satani- 
sche Kulte, die mit den Resten des alten 
Heidentums verschmolzen. Um den ‚,‚Für- 
sten der Finsternis‘‘ zu versöhnen und sein 
Wohlwollen zu gewinnen, gab man ihm 
Schmeichelnamen wie „Ewiger Tröster‘‘, 
„Strahlender Morgenstern‘. Und da nach 
der Definition des alten Kirchenvaters Ter- 
tulian Satan der ‚Affe Gottes‘‘ ist, weil er 
Gott zugleich nachahmt und verhöhnt, so 
waren auch die Kultformen der Satans- 
kirche zugleich Nachahmungen und Ver- 
höhnungen der christlichen. So z. B. in 
der „Schwarzen Messe“, 


Wie weit die Macht der Satanskirche 
tatsächlich ging, sei am Beispiel der böh- 
mischen Lollarde gezeigt: Im vierzehnten 
Jahrhundert zogen die Lollarde siegreich 
bis nach Flandern, wo sie alle Kirchen zu 
Bordellen erklärten. Im Jahre 1381 fielen 
sie in England ein, eroberten London, 
mordeten den Erzbischof von Canterbury 
und trugen seinen Kopf am Spieß durch 
die Straßen. Der Höhepunkt des Satanis- 
mus wurde wahrscheinlich in den blutigen 
und sexuellen Orgien des französischen 
Marschalls Gilles de Rais erreicht, der 
freiwillig bekannte, über 800 Kinder er- 
mordet zu haben. Überreste von über 
150 Kinderleichen wurden auf seinem Gut 
noch aufgefunden. 


Die Bekämpfung des Satanismus seitens 
der Kirche — anfangs durch den Orden 
der Dominikaner, später durch die Inqui- 
sition — geschah also nicht grundlos. 
Noch war sie auf den Katholizismus be- 
schränkt; auch der Protestantismus ver- 
brannte „‚Hexen‘‘ und ‚„‚Zauberer“‘ bis tief 
ins achtzehnte, ja sogar bis ins neunzehnte 
Jahrhundert hinein. 


„Wie aber war es möglich‘‘, so fragen 
wir, „daß Christenmenschen anderen 
Ebenbildern Gottes die unbeschreiblichen 
Qualen der Tortur zufügten?‘‘ — In zeit- 
genössischen Aufzeichnungen, wie sie frü- 
her z. B. in Nürnbergs „‚Germanischem 
Museum‘‘ zu finden waren, kann man 
zwischen den Beschreibungen fürchter- 
lichster Martern immer wieder lesen, wie 
zwischendurch der Henker und seine 
Knechte eine Mittagspause einlegen, um 
in aller Seelenruhe erst mal zu essen... 


Die Erklärung dieses Phänomens ist 
ebenso einfach wie erschütternd: nicht 
die „Hexe“ wollte der Henker quälen, 
sondern den „Teufel“ in ihrem Leib. 
Und nicht um des gemarterten Leibes 

„ willen vergossen die frommen Inquisitoren 
oft Tränen des Mitleids, sondern über die 
Qualen, die die „Hexe‘‘ von dem ‚‚Teufel‘‘ 
in ihrem Leib erlitt.... 

Nur auf diese Weise ist es möglich, auch 
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Massenhypnotische Vision im ersten Weltkrieg. Zahlreiche Augenzeugen, deutsche, englische und belgische 
Offiziere und Soldaten, haben im September 1914 ausgesagt, daß bei einem deutschen Großangriff in Flandern 
hinter den englischen Schützengräben ein Geisterregiment auf weißen Rossen zum Gegenangriff vorgegangen 
sei. Trotz stärksten deutschen Artilleriefeuers ritt das Geisterregiment unbeirrt Attacke; die schon verloren- 
geglaubte englische Stellung wurde dadurch gerettet, die Deutschen wichen auf ihre Ausgangsstellungen zurück 


die modernen Inquisitionen zu verstehen. 
Mit dem gleichen ‚‚reinen Gewissen‘‘ wie die 
Inquisitoren des Mittelalters Heretiker dem 
Autodafee überlieferten, mit demselben ‚‚gu- 
ten Glauben‘‘ haben die Männer der fran- 
zösischen Revolution Aristokraten auf die 
Guillotine oder an die Laterne geschleppt, 
hat die GPU der Russen die ‚Feinde des 
Proletariats‘‘ liquidier, hat die Gestapo 
„Untermenschen‘‘ vernichtet. Und mit der 
gleichen Überzeugung haben bis zur Stunde 
auch die Siegervölker des vergangenen Krieges 
noch geglaubt, einer ihnen feindlichen Idee 
durch leibliche Entmachtung ihrer Träger 
beikommen zu können. 

Verglichen mit den Millionen Opfern, die 
der Dämonismus unserer Zeit verschlungen 
ha‘, mag die Zahl der dreihunderttausend 
Opfer der mittelalterlichen Inquisition gering 
erscheinen. Wo immer moderne Ideologien 
wie Nationalsozialismus und Kommunismus 
zur Herrschaft kamen, wurden ‚„‚Andersgläu- 
bige‘‘ mit Feuer und Schwert verfolgt, ja 


ZEICHNUNGEN: 


sogar mit Stumpf und Stiel auszurotten ver- 
sucht. Menschliches Mitgefühl mit den Opfern 
wurde dabei, ähnlich wie im Mittelalter, 
mit der Begründung ausgeschaltet, daß 
Staatsfeinde „„Untermenschen‘ seien. 
Indessen: so wenig wie es der Inquisition 
gelang, den ‚„‚Bösen‘‘ zu vernichten, indem 
man 300 000 seiner — angeblichen — Träger 
vernichtete, genau so wenig kann die primi- 
tive Übertragung eines Geistes kampfes 
auf das Gebiet des Körperlichen auch heute 
gelingen. Erst wenn die Menschen in sich selbst 
wieder das Ebenbild Gottes zu achten gelernt 
haben, kann die Welt genesen. Was sie heute 
zur Befriedung braucht, ist die Erkenntnis, die 
der Jesuitenpater Spee bereits 1631 gegen Ende 
der Inquisition aussprach: „Mit Feuer und 
Schwert kann der Böse, daer ein Geist ist, 
niemals ausgetrieben werden. Die Machthaber, 
seien sie geistlich oder weltlich, müssen wieder 
lernen, im menschlichen Körper das Gefäß der 
Seele zu achten und nicht mehr mit Men- 
schenköpfen wie mit Kegelkugeln spielen‘“. 


GEORG HANSEN 


Menschliches Empfinden wurde dabei, genau wie im Mittelalter, ausgeschaltet mit der Begründung, daß Staatsfeinde ‚‚Untermenschen‘‘ seien. 


ichen Ausbrüche von geistigen Erkrankungen angesehen; die moderne Seelenkunde kommt auf Grund neuester Forschungen zu ähnlichen Resultaten 


„‚Ausgeburt finstersten mittelalterlichen Aberglaubens‘‘ nennt man die ‚‚Schwarze 
Messe“‘ in heutiger Zeit. Sicherlich hat es die Teufel und Dämonen, wie sie hier erscheinen, 
nicht in „‚Wirklichkeit‘‘ gegeben, aber unzweifelhaft wurden sie von den Teilnehmern der 
satanischen Feste visionär erschaut. Die ‚‚Schwarze Messe‘‘ war eine Verhöhnung der 
christlichen. Häufig wurde sie auf dem nackten Leib einer Frau zelebriert. Nach vielen 
verbürgten Berichten wurden auch Menschenopfer den Dämonen dargebracht. Entgegen 
allem Fortschrittsglauben und aller Aufklärung sind ‚Schwarze Messen‘‘ auch heute noch 
nicht ausgestorben. Vor wenigen Jahren noch wurde die Existenz einer satanischen 
Gesellschaft in Rom aufgedeckt. Menschen, die an irdischer und göttlicher Gerechtig- 
keit verzweifeln, haben sich zu allen Zeiten — wie Dr. Faust — dem Teufel verschrieben 


verglichen mit den Millionen Opfern, die der Dämonismus unserer Zeit 
„Andersgläubige‘‘ und Fremdvölker mit Feuer und Schwert verfolgt, 
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Josef Steffens, ein Mitglied des abgesetzten Gemeinderats von Mützenich, sagt: ‚Seit 
1918 gehören 491 Hektar Wald und 291 Hektar Wiesen unserer Gemeinde zu Belgien. 
Damals fuhr ich nach Berlin und erreichte es, daß wir trotz der Grenze unseren Wald 
und unsere Wiesen nutzen durften. Seit der Kapitulation 1945 läßt der Grenz- 
schutz, angeblich auf Weisung der Militärregierung, keinen Einwohner die Grenze über- 
schreiten. Unser Wald verkommt, unsere Äcker liegen brach — wovon sollen wir leben ?“ 


Die CDU-Landtagsabgeordnete Maria Flink, Mitglied des Hauptausschusses des Kreises Monschau, ist von 
der Landesregierung Nordrhein-Westfalen als kommissarischer Bürgermeister von Mützenich eingesetzt 
worden. Sie brachte in ihrem Köfferchen gleich 2000 DM zur Instandsetzung der Schule mit: ‚‚Machen Sie 
keine böse Sensation aus der Sache, es wird sich schon alles wieder einrenkeni!‘‘ sagte sie unserem Reporter 


„Der Innenminister von Nordrhein-Westfalen hat den aus sieben Mitgliedern bestehenden 
Gemeinderat des Ortes Mützenich im Kreise Monschau bis auf weiteres suspendiert. Mützenich, 
ein kleiner Ort von 1 300 Einwohnern, sollte bei den geplanten ‚„‚Grenzberichtigungen‘‘ ursprüng- 
lich an Belgien abgetreten werden, verblieb dann aber infolge des Verzichtes der belgischen 
Regierung bei Deutschland. Der Gemeinderat hatte nun auf einer Geheimsitzung eine Bittschrift 
an den belgischen Ministerpräsidenten Spaak beschlossen, in der ein Volksentscheid über die 
Einverleibung Mützenichs in den belgischen Staat oder die sofortige Annektion des Gemeinde- 
gebietes durch Belgien beantragt wurde. 

Es wird allgemein angenommen, daß Angst vor dem kommenden Lastenausgleich der Beweg- 
grund zu diesem Schritt gewesen ist, oder daß die Bewohner vor der seinerzeit drohenden An- 
gliederung an Belgien finanzielle Manipulationen in Form von Warenhortung vornahmen und 
dann nach dem belgischen Verzicht das Nachsehen hatten.‘‘ 

Soweit eine in den Tageszeitungen erschienene Nachricht, die überall in Deutschland eine 
Welle der Empörung ausgelöst hat. Vor wenigen Wochen hieß es noch: ‚‚Wir bleiben deutsch 
auch in der Not!“ jetzt heißt es: „Wo es mir gut geht, da ist mein Vaterland!‘ — so lautete 
allenthalben das Urteil über Mützenich. 

Der STERN hat seinen Sonderberichterstatter Hellmut H. Prinz nach Mützenich entsandt. 
Er hörte von allen Mützenichern: ‚‚Wir wollen ja gar nicht unbedingt nach Belgien, wir wollen 
nur zu unserm Wald und unseren Äckern — und wenn der Wald nicht zu uns kommt, dann müsen 
wir zu unserm Wald gehen !“ 


Auf belgischem Boden, drei Schritte von der Grenze, stand Hellmut Prinz, als er diese Aufnahme machte. Der 
Zaun schließt den kleineren Teil der Weiden von Mützenich ein. Auf der belgischen Seite wächst das Gras um- 
sonst, denn der Grenzübertritt ist nicht gestattet. Aber wenn schon ‚‚Grenzbegradigungen‘‘, so fragt man sich, 
sollten dann nicht die ihnen gehörenden Wiesen und der Wald zu den Menschen kommen, statt umgekehrt? 
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Johann Weißhaupt, 63 Jahre alt: „‚Die 
Regierung, die uns jetzt abgesetzt hat, 
hätte uns nur vorher unterstützen 
sollen. Kein Pfennig wurde unserer 
Gemeinde bisher zur Verfügung ge- 
stellt. Dabei hätten wir einen Zu- 
schuB zum Wegebau und für die 
Elektrizitätsversorgung so nötig!‘‘ Die 
Landesregierung von Nordrh in-West- 
fal:n erklärt dagegen, daß Mützenich 
schon erhebliche Zuschüsse erhalten 
habe, die noch verstärkt werden sollen 


Das ist die Hauptstraße von Mützenich, ein grundloser Bohlenweg. Die 
Gemeinde, die früher aus ihrem auf belgischer Seite liegenden Wald 
einen Nutzen von jährlich etwa 10 000 Mark hatte, ist heute auf den ver- 
sprochenen Bauzuschuß angewiesen. 
schicken, wenn eine Volksabstimmung droht — Sie wissen doch: Wes’ 
Brot ich esse, des’ Lied ich singe!‘‘ erklärte der Bürgermeister unserem 
Berichterstatter. Der Wald, die Wiesen, das Geld für die neue Straße — 
oder Deutschland. Der Ort Mützenich war dieser Frage nicht gewachsen 


Johann Kessel, mit 65 Jahren das älte- 
ste Mitglied des suspendierten Ge- 
meinderats, meinte: „Wer will uns 
denn hindern, dahin zu gehen, wohin 
wir wollen — schließlich leben wir 
doch in einer Demokratie, das ist ja 
reinstes Hitlertum, was die Herren 
mit uns gemacht haben.“ — Eine 
gefährliche Auslegung demokratischer 
Freiheit, die keine Zügellosigkeit, 
sondern eine Verpflichtung gegen- 
über der Gemeinschaft sein sollte 


„Deutschland wird schon Geld 


Daß die Bevölkerung kein G 
aufkäufen und Warenhortungen konnte auch in Mützenich nicht entkräftet werden. 
beim Anschluß an Belgien gute Franken für seine Ware zu erhalten, und hat jetzt das Nachsehen. Die Mützenicher, die ihre 
Bittschrift am 23. April durch einen Belgier aus Monschau an Ministerpräsident Spaak sandten, können schweigen. Ist der Wald 
Eins aber wissen wir: Die Grenze zwischen Dorf und Wald Mützenich 
Aber was besagt die Tatsache, daß an der Grenz- 


am Ende nur ein Vorwand ? 
ist ein trauriges Zeichen unserer an Widersinnigkeiten krankenden Zeit. 
landkundgebung mit Ministerpräsident Arnold am 17. April in Monschau nur drei Mützenicher teilnahmen und daß die von der 
Reichspost für den Kreis Monschau zu dieser Kundgebung eingesetzten zehn Sonderautobusse insgesamt nur 42 Personen beförderten ? 


„Aber dann muß das Land sich auch 
uns gegenüber verpflichtet fühlen!“ 
erwidert der 36jährige Erwin Kirch. 
„Aber es gab nur leere Versprechun- 
gen. Im Januar kamen Telegrafen- 
masten zur Instandsetzung unserer 
Stromversorgung. Als man das erste- 
mal von Grenzveränderungen hörte, 
wurden die Masten schnell wieder 
abgefahren. Man wollte eben nichts 
mehr investieren. Seitdem haben viele 
Häuser kein elektrisches Licht mehr“‘ 


Wir wissen es nicht. 


Der 53jährige Alois Lenzen erklärte 
unserem Reporter, bis jetzt habe die 
Gemeindevertretung den zugesagten 
Betrag von 11500 DM für den 
Straßenbau noch nicht erhalten. ‚‚Wäh- 
rend das belgische Forstministerium 
das Einschlagen von Brennholz im 
Mützenicher Wald und die Ausfuhr 
in die Gemeinde genehmigt hat, 
zwingt der deutsche Grenzschutz uns, 
unser Brennholz aus unserem eigenen 
Wald bei Nacht und Nebel zu klauen‘‘ 
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Wilhelm Steffens, 52 Jahre alt, ist der 
abgesetzte Bürgermeister von Mütze- 
nich. In dem Schreiben des Innen- 
ministers heißt es u. a.: „‚Der Bürger- 
meister hat ferner sich trotz mehr- 
maliger Aufforderung geweigert, dem 
Herrn Ministerpräsidenten die von 
ihm gewünschten Auskünfte zu er- 
teilen. Er und der Gemeinderat haben 
dadurch einen Zustand geschaffen, 
der den geordneten Gang der Ver- 
waltung der: Gemeinde ausschließt‘ 


eld hat, spürt auch die Besitzerin des kleinen Dorfladens. Immerhin — das Gerücht von Vieh- 
Vielleicht hatte doch mancher gehofft, 
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Das Ehepaar Roth, Flüchtlinge aus der Uckermark, hat aus dem verwahrlosten 
Stall, den man ihnen 1945 als Wohnung angewiesen hat, in vier Jahren einen 
Musterhof gemacht. „Das Geld ist rn sagt Frau Roth, ‚‚ich trage jedes Ei selbst 
noch Neustadt auf den Markt, das gibt 65 Mark Verdienst im Monat.‘“ 


Da war die Begrüßung: der Großbauer M. in 
einem holsteinischen Dorf stand breitspurig in seinem 
Hoftor, wies mit dem Daumen auf einen halb zer- 
fallenen Stall und überließ den Bauern Adolf Roth mit 
Frau und 6 Kindern ihrem Schicksal. Das war im April 
1945. Die Roths hatten ihren Musterhof mit 600 
Morgen Land in der Uckermark vor den herannahen- 
den Russen aufgeben müssen und waren im großen 


Land brach Roths moderner Bauernhof, 
ein Musterbetrieb des Kreises. Mit 1 ed Dr Geflügelzucht an, heute sind es 50, im nächsten 
Jahre sollen es 100 sein. Für die Vielseitigkeit des Betriebes spricht, daß im letzten Herbst eine 
Obstplantage mit 500 Bäumen angelegt wurde FOTOS: KLAUS-FRIEDRICH KALLMORGEN 


Wo vor vier Jahren nacktes, unkultiviertes 


den Viehställen sind modern Arbeiterhäuser ents 
wohner sind Flüchtlinge und arbeiten auf dem Roth’schen Hof. Der Bauer Roth aus = Uckermark hat 


Eine düstere Nissenhütte — aber ein eigenes Dach über vr Kopf! -Adolf Roth hat die ersten ra auf de Hof 
Großbauern M. zearbeitet, dann gelang es ihm, einige Hektar Land zu pachten und eine Wellblechhütte zu errichten, in die er mit 
seiner Familie einzog. Nachbarn schenkten ihm aus ihren Maschinenfriedhöfen einige verrostete, zum Teil unbrauchbare 
Geräte, mit denen er sein Land bestellte. Sein einziger Besitz war ein Pferd, das er von zu Hause mitgebracht hat 


Treck nach Holstein gekommen. Was ihnen hier 
begegnete, haben gleich ihnen Hunderttausende erlebt: 
verschlossene Türen, abweisende Gesichter, Unmut statt 
Trost, Schranken statt heifender Hände. Und gleich 
hunderttausend anderen Flüchtlingen aus dem Osten 
haben die Roths von vorn angefangen und bewiesen, 
daß eigener Hände Arbeit ein sichereres Unterpfand 
ist als der Veriaß auf fremde Hilfe. 


Die Nissenhütte als Kälberstall, eine neuartige aber auch Ausnutzung eines Provisoriums der 
Nachkriegszeit. In der ersten Zeit wohnte die Familie Roth unter dem Wellblechdach, dann, als das 
neue Wohnhaus fertig war, wurde hier das ganze Vieh untergebracht. Heute dient die einstige 
Wohnhütte nur als Kälberstall, denn für den wachsenden Viehbestand wurden neue Ställe geschaffen 


Wie zu Hause, in der Uckermark, gehört auch in der neuen Hatust der Sonntagnachmittag der 
Familie. Mit seiner Frau und seinen & Kindern fährt der Bauer hinaus ins Grüne. Diese 
Nachmittagsstunden hat sich die Familie Roth in vierjähriger harter Arbeit redlich verdient 
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Großväter der religiösen Hollywood-Filme sind diese Guck-_ Zwei Seelen kämpfen auch in ihrer Brust: Die eine be- 
kastenbilder. In ihnen bestaunen die Frauen den Lebens- gehrt den feingeschnitzten, schönpolierten Rosenkranz. Die 
weg des Bruders Konrad vom Klosterpförtner bis zur Heilig- andere denkt nüchtern an die hartverdienten D-Mark im 


sprechung. Auch andere, berühmt gewordene Vorkämpfer der Geldtäschchen; auch der Bauer dreht heute wieder jeden 
Kirche, darunter der große Feldherr Tilly, sind dargestellt Groschen dreimal um, obwohl Geben seliger als Nehmen ist 


Die Außenwände der tausendjährigen Kapelle in Altötting, über deren Altar 
die Silberkapseln mit den Herzen bayrischer Könige hängen, sind mit 
vielen primitiven Bildern behängt. Aus ihnen spricht der Dank der wunderbar 
Geheilten und Geretteten. Ein wahrer Pilger durchkniet den Rundgang im 
- Gebet; mancher bürdet sich obendrein ein schweres Holzkreuz auf 


Ein feierlicher Hauptpunkt einer Ötti Pilgerfahrt ist die abendliche Lichterprozession rund um die kleine Kapelle. Seit mehr als sechs Jahrhunderten wird dieser Brauch geübt. Die gewaltige 
Kirche-jenseits des Platzes wurde ER das Kapelichen die Massen nicht mehr fassen konnte, Der großen Kirche wurde von Rom der Rang einer „basilica minor‘ verliehen FOTOS: INGEBORG DEGENHARDT 


r mit Nicht nur der He erste Pilgerzug. Die Ch # 
heiligen rr Pfarrer und der Lehrer, auch die orknaben, die ihn anführen werden, si 
hat r bayrischen Könige in der von den Wundern Altöttin 
uralten Kapelle, von Tillys ie gs erzählt: vom 


PROVENIENZEN: viRGiNIa, 
FLUE CURED VIRGINIA UND TENNESSEE 
BURLEY GESCHMACKSABRUNDUNG DURCH | 
SAMSOUN MAXOUL, MAHALLA,XANTHI YAKA 


USA-IM PORTE deren Einkauf wir selbst 
beaufsichtigten, gaben uns die langersehnte 
Möglichkeit, für unsere TEXAS jene hochwertigen 
Spitzensorten auszuwählen, deren Verwendung 
auch den Weltruf der führenden AMERIKA- 
NISCHEN Marken begründete « Ihre Mischung 
vereinigt FEURIGE und BLUMIG-WÜRZIGE 
Übersee-Provenienzen zu einer-selbst für inter- 


kine 


AMERICAN BLEND 


internationaler Klasse 


nationale Maßstäbe-ungewöhnlich brillanten 
und duftstarken Komposition. Nach ORIGI- 
NAL-AMERIKANISCHEM Rezept aufbereitet und 


aus den IDENTISCHEN Tabaken hergestellt - 


jedoch was MILDE und BEKÖMMLICHKEIT 
betrifft speziell den Wünschen des deutschen 
Rauchers Rechnung tragend - wird sie nicht 


nur den deutschen Raucher BEGEISTERN. 


Hoer hohen Qualität der Cigarette entspricht ihre Ausstattung in 
i Voll-Staniolblock und Zellophaneinschlag mit Patentaufreißer 


Zroinid 


MARTINBRINKMANN K-G CIGARETTENFABRIKEN BREMEN 
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Die Sekretärin Marian Carlin soll 
für ihren Chef, Milo Seymour, einen 
wichtigen Brief von Hollywood nach 
San Franzisko bringen. Als sie im 
D-Zug ihr Schlafwagenabteil betreten 
will, sieht sie am Fenster leblos eine 
Frau sitzen. Ein fremder Mann schlägt 
sie nieder. Als sie wieder zu sich 
kommt, bemüht sich ein anderer 
Mann um Marian, der sich als Privat- 
detektiv ausgibt und behauptet, sie 
hätte die Frau ermordet. Auf der 
nächsten Station will der Detektiv 
sie der Polizei übergeben; doch sie 
kann ihm entkommen und nach San 
Franzisko gelangen. Dort sucht sie 
Jay Rogers auf, um ihm den Brief zu 
übergeben. Sie trifft ihn nicht an und 
läßt den Brief bei seiner Sekretärin. 
Als sie nochmal in Rogers Büro 
zurückkehrt, erfährt sie von ihm, daß 
er Milo Seymour nicht kenne und den 
Brief nicht erhalten habe. Kurz vor 
der Rückkehr Marians war er in sei- 
nem Büro hinterrücks niedergeschla- 
gen worden. Sie berichtet ihm von 
ihren Erlebnissen, und sie beschlie- 
ßen, sofort nach Hollywood zu flie- 
gen, um die mysteriöse Angelegenheit 
bei Milo Seymour zu klären. Als 
Marian ihr Hotelzimmer betritt, war- 
tet dort ihr Freund Keith Burgess. 
Sie schickt ihn fort und trifft sich 
spät abends nochmals mit Jay Rogers. 
Als sie wieder in ihr Zimmer zurück- 
kehrt, findet sie dort Keith Burgess 
ermordet auf. In panischer Angst 
stürzt sie aus dem Hotel und läuft 
Jay Rogers in die Arme, Sie be- 
steigen ein Taxi. 


7. Fortsetzung 


Die Straße machte einen verlassenen 
Eindruck, wie jede Hauptdurchgangs- 
straße einer kleinen Stadt nach Mitter- 
nacht. Die meisten Ladenfenster waren 
verdunkelt; einige wenige waren spärlich 
erleuchtet. Sie fuhren schweigend, vorbei 
an einem Matrosen und seinem Mädchen, 
die sich unter einer trüben Straßenlaterne 
umarmten; vorbei an einer grauen Katze, 
die einen Mülleimer umschlich; vorbei an 
einem Polizeiauto, das dicht an einer 
Straßenecke geparkt stand. Der Nebel 
schien sich zu lichten. Ihnen voraus 
sprangen Lichter aus der Dunkelheit, in 
hartem, weißem Rechteck unter blauer 
und roter Neon-Reklame. 

„Dort ist ein durchgehend geöffnetes 
Kino“, sagte er. „‚Da könnten wir hinein- 
gehen.“ 

flüsterte sie. ..Das ist ideal.‘ 

Er lehnte sich vor. ..Halten Sie an der 
nächsten Ecke, Fahrer.“ 

Es war ein kleines, schäbiges Kino. 
Sie wartete unter der grell beleuchteten 
Markise, während er die Eintrittskarten 
kaufte, Die bunten Voranzeigen in der 
Halle waren fade und erweckten kein 
Interesse. Schweigend trat er zu ihr. Sein 
Gesicht war ausdruckslos, beherrscht, un- 
durchdringlich. Er übergab ihre Karten 
einer Frau, die den Bonbon- Automaten 
reinigte, stockte und sah sich dann suchend 
um. 

„Dort unten ist das Foyer“, sagte er. 
„Dort können wir reden.“ 

Der Raum war leer, in seiner verkom- 
menen Pracht der Vorhalle ihres eigenen 
Etagenhauses erschreckend ähnlich. Sie 
hatte aufgehört zu weinen, aber sie zitterte 
noch immer, durchschüttelt von nervöser 
Überreizung. Er zog Zigaretten heraus und 
bot sie ihr an. Sie schüttelte den Kopf. 
Er nahm sich eine und schob das Päck- 
chen wieder in die Tasche. 

„Diesmal habe ich einen Zug nötig.“ 

— ja natürlich“, flüsterte sie, 

„‚Na gut. Dann’ raus mit der Sprache.“ 

Sie war im Begriff anzufangen, als 
Schritte mit klappernden Absätzen über 
den abgenutzten roten Teppich die Treppe 
hinunterkamen. Eine ältere Frau in 
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engen orangefarbenen Hosen und flappen- 
den Sandalen betrat das Foyer. Sie sah 
sie mit glanzlosen Papageienaugen an und 


ging an ihnen vorüber in einer Wolke von 


billigem Parfüm. 

„Nun?“ sagte er, sich die Zigarette an- 
zündend. 

„Er war tot‘, flüsterte Marian. „Als 
ich die Tür aufschloß, saß er im Sessel. 
Zuerst dachte ich, er schliefe nur, aber 
dann sah ich das Blut. Er muß erschossen 
worden sein. Er war tot.“ 

„Wer ist er? Was hatte er dort zu 
suchen 


Er brummte und blies einen Rauchring 
in die Luft. 

„Wirklich, Jay!“ 

„Weiter.“ 

„Ich hatte vergessen, daß ich ihn ge- 
troffen hatte! Das andere hatte es mir 
völlig aus dem Gedächtnis vertrieben !“* 

„Weiter.“ 

„Ich — ich hatte Keith vollkommen 
vergessen, als ich heute abend nach Hause 
kam. Die Tür war unverschlossen, und 
für einen Augenblick bekam ich Angst. 
Aber als ich das Licht einschaltete, sah ich, 
wer es war. Er lag in meinem Sessel, 


geworden ist. 


Mein Lieblingsbild 


Allen Kunstbegeisterten wird Dresden unvergeßlich bleiben. Ein Juwel 
war die von Georg Bähr erbaute Frauenkirche mit der Laterne, jener 
charakteristischen Doppelkuppel, die aus der anmutigen Dresdener 
Stadtsilhouette unverkennbar herausragte. Gefährliche Risse in der 
Kuppel erforderten langwierige Restaurierungsarbeiten. Als sie kurz 
vor Kriegsausbruch fertiggestellt waren, hielt ich mit meiner Kamera 
Andacht. Nach Stunden hatte ich das Licht der sinkenden Sonne auf 
der prachtvollen Plastik am Hochaltar zwischen den riesigen Gurt- 
bögen. Der Organist spielte die alte Silbermann-Orgel. In dieser Inein- 
setzung von Musik und Architektur enstand jenes Bild, das mir das liebste 
Dr. Eberhard Seifert, Schloß Hohenaschau 


„Keith Burgess. Ich kenne ihn seit 
zwei Jahren. Ich traf ihn auf dem Bahn- 
steig in Glendale, als ich den Nachtzug 
nach San Franzisko nahm. Er war be- 
irunken und aus seinem Hotel ausge- 
schlossen worden. Ich gab ihm den 
Schlüssel zu meiner Wohnung über das 
Wochenende.“ 

„Davon hast du mir nichts gesagt.‘ 

„Ich hatte es ganz und gar vergessen !“ 


immer noch betrunken und schlief. Das 
Licht weckte ihn auf. Nachdem wir ein 
paar Minuten miteinander geredet hatten, 
ging er. Ich bot ihm an, er könnte für den 
Rest der Nacht in meinem Wohnzimmer 
schlafen — weil ich weiß, wie hilflos er 
in solchem Zustand ist. Aber er lehnte es 
ab, und ich versuchte nicht, ihn zu über- 
reden. Ich wollie nur aus meinen Kleidern 
heraus, unter die Dusche und dann ins Bett.“ 


Copyright by Simon & Schuster 


„Warum hast du mir von ihm nicht 
schon in der Kantine erzählt?“ 

„Ich wollte es tun‘‘, sagte sie unglücklich. 

„Er kam mir immer wieder in den 
Sinn, aber ich beschloß, daß er nichts mit 
dem zu tun hatte, was im Zug und in 
San Franzisko passiert war. Ich wollte 
die Dinge nicht noch verwirrter machen, 
als sie schon waren. Ich wußte, Keith 
hatte nichts damit zu tun.“ 

„Jedenfalls nicht viel‘, sagte er ironisch. 
‚„„Der einzigste Zusammenhang ist nur, 
daß er sich hat ermorden lassen.“ Die 
schmalen Augenbrauen zogen sich zu- 
sammen in einem Stirnrunzeln. ‚.Ja, nun 
ist es allerdings eine Angelegenheit für 
die Polizei geworden. Wir müssen sie 
benachrichtigen.‘ 

Sie schluckte. 

„Zwei Morde in zwei Nächten“, sagte 
er. „Was erwartest du anderes?“ 

Die Frau in den orangefarbenen Hosen 
kam wieder und ging mit flappenden San- 
dalen an ihnen vorüber. 

Jay drückte seine Zigarette aus. „‚Bist 
du sicher, daß du mir jetzt alles erzählt 
hast ?** 

Sie starrte auf den gekräuselten Rauch, 
der aus dem zerdrückten Zigarettenstummel 
aufstieg. 

„Nun? Hast du?“ 

Sie schüttelte den Kopf, nicht imstande, 
ihn anzusehen. „Nein.“ 

„Was willst du, das ich tue?“ fragte 
er hart. „„Du kannst es mir jetzt erzählen, 
oder wir gehen sofort zur Polizei.“ 

„Oh, nein. Bitte !“* 

„Mit Mord spaßt man nicht, Süße. 
Wenn ein toter Mann in deiner Woh- 
nung 

„„Du glaubst mir das nicht, nicht wahr ?““ 

„Doch.“ 

„Du denkst, daß ich ihn vielleicht 
getötet habe 

Er zuckte die Achseln. „‚Das ist eine 
Möglichkeit. Er könnte dir aufgelauert 
haben. Du hättest ihn töten können.“ 

„Womit? Was hätte ich als Waffe 
gehabt?“ 

„Das letztemal ist eine Nagelfeile be- 
nutzt worden.‘ 

„Jay, ich hab’ es nicht getan! Er war 
schon da! Ich fand ihn im Stuhl.“ 

Seine Hände griffen nach ihren Armen 
und schüttelten sie. „‚„Schon gut. Beruhige 
dich. Nimm dich zusammen.“ 

Sie vernahmen schlürfende Schritte auf 
dem Treppenläufer. Er zog seine Hände 
zurück. Zwei junge Burschen in blauen 
Hosen und beschmutzten Hemden gingen 
an ihnen vorbei in den Waschraum. Sie 
konnten die lümmelhaften Stimmen hören, 
die von den gekachelten Wänden wider- 
hallten. 

„Wir wollen uns mal einig werden“. 
sagte Jav. „.Du bist in eine üble Ge- 
schichte verwickelt; das ist schlimm. Du 
hast mir Dinge verheimlicht; das ist 
schlimmer. Du wirst dich gänzlich ver- 
heddern, wenn du so weitermachst.“ 

„Ich weiß, ich weiß.“ 

„Erstens hättest du mir von diesem 
Burgess erzählen sollen. Wenn er tot ist, 
ist er vielleicht die Ursache der Ereignisse 
im Zug.“ 

„Aber ich verstehe nicht, wie 

„Du sagst, er war betrunken, nicht 
wahr 

„‚O ja, er war immer betrunken. Ich 
hatte ihn seit mehr als einem Monat nicht 
mehr gesehen, als ich ihm Freitag nacht 
in die Arme lief.“* 

„War es üblich, daß du ihm den 
Schlüssel zu deiner Wohnung gabsı?“* 

Seine schneidende Stimme ließ sie auf- 
brausen. „Selbsiverständlich nicht !“* 

‚Warum hast du es dann Freitag nacht 
getan ?** 

„Ich habe es dir doch gesagt! Er war 
in Schwierigkeiten!“ Sie versuchte, ihre 
Stimme am Zittern zu hindern. „Wenn 
er nicht gesagt hätte, daß er aus seinem 
Hotel ausgeschlossen wäre — “ 
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„Das allerdings ist unangenehm genug‘, 
gab Jay zu. „Wenn er auf einen Monat 
verschwunden war und. pleite wieder- 
kam —“ 

Sie hielt den Atem an. „Aber er war 
nicht pleite !“* 

„Was ?** 

„Ich meine — er hatte Geld!“ Die 
Szene auf dem Bahnsteig lag wieder vor 
ihren Augen. „Ich hatte ihm meinen 
Schlüssel gegeben, und dann fiel mir ein, 
daß er wahrscheinlich Geld brauchte. Ich 
öffnete meine Handtasche, aber da zog er 
eine Rolle Papiergeld aus der Tasche. Es 
müssen einige hundert Dollar gewesen 
sein — fünfhundert oder mehr.“ 

„Hast du ihn nicht gefragt, woher das 
Geld kam 

„Ich hatte keine Zeit mehr. Mein Zug 
fuhr schon 

„Wie kam es, daß du ihm so zufällig 
auf dem Bahnsteig in die Arme liefst?** 

„Keith war mir gefolgt. Er sagte, er 
wäre zu meiner Wohnung gegangen, 
gerade als ich ins Taxi stieg, und er ist 
mir einfach nachgefahren.“ 

„Womit hat er sich Geld verdient?“ 

„Er schrieb fürs Radio.“ 

„Verdiente er gut?“ 

wenn er nüchtern war.‘ 

„Hätte dieses Geld Honorar für ein 
Radio-Manuskript sein können?“ 

„‚Ich bin überzeugt, daß das nicht der 
Fall war. Erst vergangenen Mittwoch 
bekam ich einen Brief von einer Agentur, 
die seine Arbeit verwendet. Sie wollte 
wissen, wo sie ihn erreichen könnte. 
Niemand wußte, wo er war.“ 

„Verschwand er oft spurlos?“ 

„Häufig. Er blieb dann fort für zwei, 
drei Wochen. Er ruinierte sich seine 
ganze Karriere damit.“ 

Jay zerrte mit dem Daumennagel an 
der roten Einfassung des Sofas. ,‚Na, 
wenn er ein chronischer Säufer war und 
die Angewohnheit hatte, plötzlich zu ver- 
schwinden, dann konnte er in alle mög- 
lichen, unerfreulichen Situationen ge- 
raten.“ 

„Er war nie vorher in wirklich ernste 
Sachen verwickelt. Jedenfalls nicht bis 
Freitag nacht —*“ Plötzlich erinnerte sie 
sich. „Seine Stirn !“* 

„Was!?“ 

„Seine Stirn war aufgeschlagen, und 
er versuchte dauernd, mir etwas zu sagen.“ 

„Was wollte er dir sagen?“ 

„Ich weiß nicht. Es ergab keinen Sinn.“ 

„Was — genau — hat er gesagt?“ 

„Das ist es ja gerade. Er wiederholte 
dauernd, daß er mir etwas zu sagen hätte, 
aber er konnte sich nicht besinnen, was 
es war. Er kam nicht über den Block in 
seinem Gedächtnis hinweg.“ - 

Jay wandte sich ab; seine Hände hingen 
schlaff zwischen den Knien; seine Augen 
starrten abwesend auf den Boden. 

„Warum sollte jemand ihn töten wollen ?“* 
fragte er verzweifelt. welchem 
Grund 

„Vielleicht ist Burgess zur Abwechslung 
diesmal tatsächlich in die Klemme geraten. 
Jemand kann. ihm gefolgt sein, sah ihn 
dich auf dem Bahnsteig treffen und 
dachte, er würde mit dir in den Zug 
steigen.“ Er runzelte die Stirn und schüt- 
telte den Kopf. ,„.‚Nein, kann nicht sein. 
Das erklärt nicht, wieso sie bereits im 
Abteil waren... außer wenn sie durch 
ihn bereits von dir wußten. Das könnte 
sein. Vielleicht hatte er ihnen zuviel von 
dir‘ erzählt. Sie hatten die Absicht, ihn 
umzubringen, aber erst, nachdem sie dir 
eine Falle gelegt hatten.‘ 

„Aber warum? Was für eine Absicht 
konnten sie haben ?** 

„„/ch weiß nicht, warum. Es ist nur 
eine andere Möglichkeit.‘ 

Sie schwiegen. Die beiden Burschen 
kamen aus dem Waschraum. Anzügliche 
Pfiffe tönten zu ihnen zurück. Sie saßen, 
ohne sich zu rühren, taub für die spöt- 
tischen Pfiffe. 

Ein Schwall von Musik drang aus dem 
Kinosaal, unklar, verzerrt, wie ein schaler 
Lufizug. 

Jay sagte langsam, ruhig: „Du hast 
mir immer noch nicht alles gesagt, nicht 
wahr ?** 

Die Nägel preßten sich in ihre Hand- 
flächen. Das war die Frage, die sie er- 
wartet hatte — die Frage, die sie fürchtete. 
Sie wollte am liebsten die Augen schließen, 
um die Beklemmung von sich abzuschütteln. 

„Hast du ?** bestand er. 

„Nein“, flüsterte sie. „Nein, ich habe 
nicht.‘* 


1? 


„Ist es etwas über deine Familie?“ 

„Woher weißt du?“ 

„Frauen sind für gewöhnlich ein wenig 
gesprächiger, was ihre Familien betrifft. 
Sie sagen meistens etwas "mehr als nur: 
‚Keine Familie. Wo stammsi du her? 
Hat das irgend etwas mit der jetzigen 
Situation zu tun?“ 

Sie schüttelte den Kopf hilflos. „Ich 
kann es dir hier nicht erklären. Ich — 
ich kann es dir überhaupt nicht sagen.“ 

„Das ist verrückt.‘ 

„Um Gottes willen, sag’ nur das nicht!“ 

Ihr plötzlicher Ausbruch von Zorn — 
von Heftigkeit — überraschte ihn. 

„Na, dann gut‘, sagte er beruhigend. 
‚Wir können in die Vorstellung gehen. 
Wir können ein paar abgelegene Sitz- 
plätze finden.“ 

„Ja“, sagte sie. ,,Ja, das wollen wir 

n 


Sein Verdacht, sein Argwohn und seine 
Ungläubigkeit schienen sich um sie zu- 
iehen wie die geflochtenen Sträh- 


nen des Henkerstrangs. 


„Am besten laß deine Geschichte über- 
zeugend sein‘‘, sagte er. „„Du sitzt in einer 
Klemme, Süße, vergiß das nicht.“ 


Elftes Kapitel. 


Von dem schrägen Winkel aus, in dem 
sie zur Leinwand saßen — in der Mitte 
des Saales, getrennt von den übrigen Zu- 
schauern durch Reihen leerer Sitze — 
sahen die auf der Leinwand vorbeipara- 
dierenden Akteure komisch aus, aus allen 
Proportionen verzerrt. 

Eine Wochenschau füllte gerade die 
Pause zwischen den Hauptfilmen. Die 
bombastische Stimme des erklärenden Red- 
ners stand in übertriebenem Gegensatz zu 
der Bedeutungslosigkeit der Handlung auf 
der Leinwand. Die begleitende Musik ging 
über in einen albernen Schlager und 
leitete den unvermeidlichen Schönheits- 
königinnen-Wetubewerb ein, der sich in 
Florida abspielte. Von ihrem Sitzplatz 
aus sahen die sich zierenden Bewerberin- 
nen den Spiegelbildern eines Lachfiguren- 
kabinetts ähnlich. 

-„„Was hast du mir zu sagen?“ fragte er. 
„Was ist los mit deiner Familie?“ 

Sie zögerte, blickte um sich. 

„Du kannst hier reden‘‘, sagte er. 
werden niemanden stören.“ 

Schiffskanonen spieen Flammen, die 
Tonstreifen gaben undeutlich die Detona- 
tion wieder. 


„„Ich habe eigentlich gar keine Familie“, 


sagte sie langsam. „‚Ich bin mutterseelen- 
allein. Ich hab’ dir nicht die Unwahrheit 
darüber gesagt.“ 

„Wie steht es mit Verwandten? Jeder 
Mensch hat Verwandie, weißt du? Selbst 
ich habe Verwandte.“ 

Irgendwo in ihrem Innern rührte sich 
schwach weiblicher Eigensinn. ‚‚Auch 
eine Schwester ?“* 


„He, Jungs, könnt ihr uns nicht 
mai ’nen Augenblick allein lassen ?* 
(JEAN BELLUS) 


Er murmelte: „„Nu—un, Dabei 
wußte er, daß er sich hüten müsse, diesem 
versteckten Appell an seine brüderlichen 
Gefühle nachzugeben. ,‚Wie ist das mit 
deiner Familie ?** 

„Ich betrachte sie nicht als meine Ver- 
wandten. Ich meine — wir sind uns 
vollkommen entfremdet. Außerdem sind 
sie auch gar nicht mit mir verwandt.‘ 

„Was soll das heißen?“ 

„Es ist ein wenig kompliziert. Siehst 
du, mein Vater starb, als ich zehn Jahre 
alt war. Das war ‘in Iowa damals. Er 


hinterließ meiner Mutter sehr wenig Geld, 
und so mußte sie arbeiten, bis ich 17 Jahre 
alt war. In der Zwischenzeit waren wir 
in den Westen gezogen — nach Whitford — , 
wo sie meinen Stiefvater traf, Louis Carlin. 
Ich meine, sie heiratete Louis Carlin, und 
er adoptierte mich dann. Er war ein 
wunderbarer Mann. Ich weiß, das be- 
deutet nichts für jemanden, der ihn nicht 
gekannt hat, aber ich kann ihn nicht 
anders beschreiben. Er war nie vorher 
verheiratet gewesen, und er war schon 
über fünfzig. Er war immer auf Reisen 


BEN 
„©, Antony, es ist schrecklich mit 
dir — sogar dabei stellst du dich zu 


ungeschickt an“. (THE NEW YORKER) 


gewesen. Als er noch nicht zwanzig Jahre 
alt war, hatte er nach Gold gegraben, in 
Alaska und dann später im ganzen Westen 
Nordamerikas. Er lebte von ‚seinen An- 
teilen an verschiedenen Goldminen, als 
Mutter ihn heiratete. Wir drei waren sehr 
glücklich miteinander, aber er starb zwei 
Jahre später. Und dann — unmittelbar 
nach seinem Tod — entstanden Schwierig- 
keiten über seinen Nachlaß.“ 

„Erbstreitigkeiten, meinst du?“ 

„Seine Verwandten — ein Bruder und 
eine Schwester und deren Familien — 
leiteten einen Prozeß gegen uns ein. Mein 
Stiefvater hatte meiner Mutter fast zehn- 
tausend Dollar Bargeld hinterlassen, und 
dann waren da noch seine verschiedenen 
Anteile an den Goldminen. Die ver- 
ursachten den ganzen Streit. Seine Ver- 
wandten behaupteten, daß sie seine Gold- 
suchen finanziert hätten, und beschuldigten 
meine Mutter offen, daß sie ihn des Geldes 
wegen geheiratet hätte. Wir übergaben 
unsern Gegenprozeß einem Rechtsanwalt.‘ 

Auf der Leinwand erschienen un- 
ruhige Bilder, die wieder verschwanden 
wie die einzelnen Teilchen eines Bilder- 
Zusammensetzspiels, das sich belebt hat. 

‚Meine Mutter kränkelte nach seinem 
Tod. Die Prozesse trugen auch nicht dazu 
bei, ihre Gesundheit zu erhalten; sie fing 
an, alle Fremden zu verdächtigen. Das 
bedeutete, daß ich ihre Pflege übernehmen 
mußte. Beide lebten wir unter beträcht- 
licher Nervenspannung, und als der 
Prozeß sich monatelang hinschleppte, war 
unser. Geld bald verbraucht. Dann — 
dann starb sie. Ironischerweise wurde ich 
zur selben Zeit benachrichtigt. daß der 
gesamte Nachlaß mir zufiel. Er war auf 
ungefähr eine halbe Million Dollar ein- 


geschätzt worden.“ 


„Aber du sagtest, du wärest Sekre- 
tärin 

„„Ich hab’ das Geld niemals bekommen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Der Bruder und die Schwester meines 
Stiefvaters hatten mich für unzurechnungs- 
fähig. erklären lassen.“ 

welche Beweise hin?“ 

Selbst .in der Dunkelheit hielt sie ihr 
Gesicht von ihm abgewandt. Vereinzelte 
Zuschauer lachten. Micky-Maus-Figuren 
sprangen über die farbige Leinwand und 
quäkten abgedroschene Witze. Er wun- 
derte sich. ob sie ihn wohl gehört hatte. 

„Auf welche Beweise hin?‘ wieder- 
holte er. 

„Du mußt verstehen: Ich war unter 
nervöser Spannung.‘ Ihre Stimme wurde 
zu einem schattenhaften Flüstern in der 
Dunkelheit. „„Als meine Mutter starb, 
schien alles unter mir zu versinken. Es 
war wie eine Falltür, die sich unter meinen 
Füßen geöffnet hatte. Das Leben war ein 

Vakuum.-— eine Art Gefühlserstarrung. 
Ich — ich wurde apathisch und melan- 
cholisch. Nichts schien mehr Bedeutung 
zu haben.“ Ohne innere Bewegung, tonlos 
sagte sie: „„Sie brachten es fertig, mich in 


einer Privatanstalit in Whitford unter- 
zubrinsen — als isch-depressi; 
Fall.“ 


Die empörte Stimme der Micky-Maus 
füllte die plötzlich zwischen ihnen ent- 
standene Kluft. 

Sie sagte: „Ich war sechs Monate dort.“ 

rg bist du entlassen worden?“ 

„Wie kam das?“ 

„Es hatte sich herausgestellt, daß der 
Nachlaß nichts wert war. Es schien, daß 
die Minenanteile nur den Wert des Papiers 
hatten, auf dem sie geschrieben standen. 
Es schien ihnen nicht der Mühe wert, ihre 
Prozesse weiterzuführen. Außerdem muß- 
ten sie das Sangtorium bezahlen für 
meine — meine Behandlung.“ 

„Seit wann bist du entlassen 

„Es sind jetzt zwei Jahre her.“ Ihre 
Stimme klang gefestigter, wie um die seit 
ihrer Entlassung schwer errungene seelische 
Kraft hervorzuheben. „Ich verließ Whiüt- 
ford und ging nach Los Angeles. Ich habe 
hier und dort gearbeitet. Dadurch habe 
ich auch Keitk Burgess kennengelernt. Für 
kurze Zeit war ich seine Sekretärin. Dann 
nahm ich eine besserbezahlte Stellung an, 
aber die dauerte nicht sehr lange. Als ich 
anfıng, für Herrn Seymour zu arbeiten, 
hatte ich inzwischen zwei weitere Arbeits- 
plätze gehabt. Ich war seit einem Monat 
arbeitslos gewesen, als ich seine Annonce 
las.“ 

„Hast du ihm von deinem bisherigen 
Leben erzählt ?“ 

„O nein!“ Ihre Stimme sank zu ton- 
loser Bitterkeit. ‚Ich hatte früh gelernt, 
das nicht zu tun. Deshalb habe ich es auch 
dir verheimlicht. Ich weiß genau, wie 
die meisten Menschen darauf. reagieren, 
wenn sie erfahren, daß jemand in einer 
Heilanstalt für Geisteskranke war. Es 
ist schwer genug unter normalen Um- 
ständen — und alles, was mir seit Freitag 
abend passiert ist, ist so unglaubwürdig — 
und phantastisch.... Ich, ich wußte, 
wenn ich dir von mir erzählen würde, 
würdest du denken, ich litte unter Verfol- 
gungswahn oder dergleichen, verstehst du ?“‘ 

Trompeten plärrten vom Tonstreifen, 
ein Phantasiestück einleitend. 

„Das ist ungefähr alles“, sagte sie leise. 
„Ich habe dich belogen über das Verlassen 
des Zuges. Ich meine, daß ich den Namen 
der Stadt nicht gewußt hätt:. Es war 
Whitford, wo ich — wo ich eingesperrt 
war. Ich glaube, das war der eigentliche 
Grund, weshalb ich wegrannte und nach 
San Franzisko floh. Ich mußte einfach 
fort von Whitford und allem, was für 
mich damit verbunden war.“ 

Mit der geschlossenen Hand rieb- er 
sich über die Stirn. 

„Ich hab’ dir von Anfang an die 
Wahrheit gesagt. Nur von Whitford habe 
ich dir nichts erzählt, aber alles andere 
ist genau so passiert, wie ich es beschrieben 
habe.‘“ Sie stockte, wartend. ,.Glaubst du 
mir 

Zum erstenmal seit Beginn ihrer Beichte 
sah sie ihn an. Ihr Gesicht besaß eine 
maskenhafte Zerbrechlichkeit in dem täu- 
schend ähnlichen Mondlichtstahl, der aus 
dem Projektionsraum durch die Dunkel- 
heit im Saal auf die Leinwand fiel. Er 
erwiderte ihren Blick mit aufrichtigen 
Augen. 

„Ja“, sagte er. „.Selbstverständlich.““ 

Ihr Seufzer war kaum hörbar. ‚.Ich 
danke dir.“ 

Er rutschte unbehaglich auf dem Sitz. 
„Nun haben wir ein weiteres kleines Rätsel 
zu lösen.“ 

„Was ist mit Keith? 
mit ihm tun?“ 

„Im Augenblick gibt's nichts, was wir 
tun können. Zu dem Problem müssen wir 
später zurückkehren. Im Augenblick zer- 
breche ich mir den Kopf über dich und 
deine Verwandten. Hältsı du es für 
möglich, daß die in diese Geschichte ver- 
wickelt sind 

„Das habe ich nicht einmal in Er- 
wägung gezogen — bis zum Moment, wo 
du mich nach ihnen gefragt hast.“ Ihre 
Stimme war langsam und nachdenklich. 
„Der Nachlaß hatte sich doch als wertlos 
herausgestellt.“ 

„Vielleicht stimmi das nicht. Vielleicht 
hat jemand neue, goldhaltige Adern in den 
Minen entdeckt. Oder die ersten Befunde 
waren falsch. Goldminen sind immer ein 
Glücksspiel. Es wäre nicht das erstemal, 
daß so etwas vorgekommen ist.“ 


Was sollen wir 


Fortsetzung im nächsten Heft! 
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DIE GESCHICHTE EINER KÖNIGLICHEN LIEBE 


Tatsachenbericht über die belgische Königstragödie von Aimasy/Mauritius 


Am 28. Mai 1940, als die völlig zerschlagenen belgischen Truppen kapitulierten, 
bezog Leopold Ill., der König der Belgier, als Gefangener sein Schloß Laeken. 
Kurze Zeit darauf taucht in Laeken zu regelmäßigen Besuchen eine geheimnis- 
voll Schönheit auf: Lilian Baels, die Tochter des Gouverneurs von Westflandern. 
Leopold hatte sie 1938 kennengelernt und sich auf den ersten Blick in sie ver- 
liebt. Nun bringen ihm ihre Besuche ein wenig Sonne in das düstere Grau seiner 


Gefangenschaft. 


Am 11. September 1941 heiratet der König Lilian Baels, die auf den Titel einer 
Königin und die Thronfolge für ihre Kinder verzichtet. Sie heißt fortan Prin- 
zessin von Rethy. Im Schloß entwickelt sich ein Familienleben von seltener 
Harmonie. Leopolds Kinder aus seiner ersten Ehe mit der tragisch verunglückten 
Königin Astrid hängen an Lilian wie an ihrer Mutter. Am 18, Juli 1942 wird die 
Prinzessin glücklich von ihrem ersten Sohn, dem Prinzen Alexander, entbunden. 
Leopold hat sich während seiner Gefangenschaft in unzähligen Beschwerden 
und sogar bei einem persönlichen Besuch in Berchtesgaden bei Hitler für seine 


notleidenden Landsleute eingesetzt. 


Da erfolgt am 6. Juni 1944 die alliierte Invasion in Frankreich. Auf Befehl 
Himmlers wird König Leopold verhaftet und mit unbekanntem Ziel nach Deutsch- 
land deportiert. Am Tage darauf erfoigt auch der Abtransport der Prinzessin 
von Rethy mit den Kindern. Die Prinzessin schildert in einem Brief an einen 
Freund der Königsfamilie die dramatischen Umstände dieser Deportation, die 


über Luxemburg führt. 


7. Fortsetzung 


Gefangene der Gestapo! 

Prinz Alexander Rethy wird diesen Brief 
seiner Mutter eines Tages vielleicht von 
Pierre Goemaere zurückverlangen, denn 
zweifellos zeigt der Bericht die Gattin 
König Leopolds als eine kaltblütige, mutige 
und geschickte Frau 
und als eine sehr 
eindrucksvolle Er- 
zählerin. Der Brief 
fährt höchst drama- 
tisch fort: 

„Am nächsten 
Morgen geht es in 
aller Frühe weiter. 
Major Buniing und 
seine Leute, die bis 
an die Zähne be- 
waffnet sind, bewa- 
chen uns beim Ein- 
steigen, und dann 
setzt die Wagenko- 
Ionne sich wieder in 
Bewegung. Ich wüß- 
te gern, wohin wir 
gebracht werden 
sollen, aber Bunting 
antwortet auf keine 
meiner Fragen. Viel- 
leicht kennt er selbst 
nicht das Ziel seiner 
Fahrt. Ein dutzendmal mindestens wird un- 
sere Karawane aufgehalten, und jedesmal 
kommt es zwischen unseren Wächtern und 
kleinen Gruppen deutscher Soidaien, denen 
wir anscheinend schon avisiert sind, zu 
endlosen Palavern am Straßenrand, ehe 
es weitergeht. Das Schauspiel wiederholt 
sich alle fünfzig, hundert Kilometer, wir 
halten, sie streiten und schwatzen, und 
als die Nacht einbricht, sind wir noch 
immer unterwegs. Unsere Eskorte wirkt 
fast genau so müde und überreizt wie 
wir selbst. 

Endlich, um ein Uhr morgens, treffen 
wir in Weimar ein. Unsere Kolonne hält 
vor dem ‚‚Hotel zum Elefanten‘‘, und wir 
begreifen sofort, daß hier ein Gestapo- 
Quartier ist. Kaum habe ich das Zimmer 
betreten, das Major Bunting mir anweist, 
entdecke ich in einem dunklen Winkel ein 
kleines Mikrophon — das Ohr des Feindes! 
Aber die Wände selbst sind hellhörig — 
Karton! Und ich höre das Tuscheln und 
die Bewegungen der Spitzel, die uns be- 
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Auf Befehl, Himmlers und angeblich aus ‚‚Sicher- 
heitsgründen‘‘ wurden die Gefangenen von Lae- 
ken auf Schloß Hirschstein an der Elbe interniert 


lauschen sollen. Meine besondere Sorge 
gilt dem Kronprinzen, und wir beschlie- 
Ben, ihn mit dem Vicomte Duparc schla- 
fen zu lassen, während Josephine mein 
Zimmer teilt und Weemaes bei Prinz 
Albert bleiben soll. Der kleine Alexander 
schlummert schon 
in den Armen seiner 
Kinderfrau. 

Es würde zu weit 
führen, wollte ich 
von allen Aufregun- 
gen und Zwischen- 
fällen dieser furcht- 
baren Nacht berich- 
ten. Kaum, daß ich 
hoffte, dufatmen zu 
dürfen, werde ich 
wieder hinausge- 
worfen. Zwei dü- 
stere Individuen in 
Uniform stellen sich 
als Sonderbeauf- 
tragte Himmlers vor 
und erklären mir, 
sie hätten Auftrag, 
die Kinder und mich 
am Morgen fortzu- 
bringen. Ich frage 
sie, wohin wir ge- 
schafft werden sol- 
len, und op sie wissen, wo der König 
sei. Sie antworten: Es ist nicht unsere Auf- 
gabe, uns ausfragen zu lassen!“ 


Tränen stärker als Drohungen... 


„Kaum, daß ich wieder zu Josephine ins 
Zimmer trete und mich erschöpft auf mein 
Bett werfe, ertönt im Hotel selbst das 
fürchterliche Heulen einer Luitschutz- 
sirene. Ich mache Licht und sehe, es ist 
vier Uhr morgens. Im gleicnen Augenblick 
brüllen die Deutschen vor der Türe, wir 
müßten sofort in den Luftschutzkeller, 
da feindliche Flugzeuge im Anflug seien, 
und schon dringen Gestapoleute in die 
Räume der Kinder ein, reißen sie aus den 
Betten und schleppen sie in den Keller. 
Duparc und Weemaes laufen mit, sie wei- 
chen keine Handbreit von den Kindern. 

Als der Morgen dämmert, erscheint das 
Licht des neuen Tages uns wie ein Wunder: 
Besser den Weg ins Unbekannte wagen, 
als länger in dieser Höhle zu bleiben, 
aber bereits harren meiner neue Schrecken. 


Wir sind schon zur Abfahrt bereit, als 
diese Sonderbeauftragten Himmlers barsch 
erklären: Von nun an reisen Sie und die 
Kinder allein mit uns! 

Ich werde weiß. Was wollen Sie damit 
sagen? Sie sagen es noch einmal mit an- 
deren Worten. Ihre Begleitung muß zu- 
rückbleiben. Die Herren haben hier zu 
warten, bis wir sie nach Belgien zurück- 
bringen. Auch ihre Chauffeure werden 
von unseren eigenen Leuten abgelöst. 
Wie? Sollen die Kinder und ich nun ganz 
allein in Deutschland bleiben, schutzlos, 
sogar der moralischen Stütze des Vicomte 
Duparc und Weemaes’ beraubt? Mir: ist, 
als müsse ich ersticken. Ich schreie: ‚‚Nein, 
nein! Nie! Hören Sie? Nie! Das nicht!“ 
Ich bin am. Ende meiner Kraft, alles um 


"mich beginnt zu schwanken, ich fühle mich 


zu Boden geschmettert. Ich schreie noch 


einmal: „Niemals, das nie!‘ und plötzlich 
steigen mir die Tränen in die Augen, ein 
Schluchzen schüttelt mich — ich kann es 


nicht mehr zurückhalten. Aber im gleichen 
Augenblick bemerke ich einen Ausdruck 
der Unruhe auf diesen Henkersmienen. 
Die beiden Burschen ziehen sich zurück, 
beginnen eine Beratung. Ich verstehe ge- 
nügend deutsch, ich schnappe das Wort 
Venenentzündung auf und weiß, daß sie 
auf eine Krankheit anspielen, die ich erst 
kürzlich in Laeken überstand — damals 
hatte mich eine Emobolie bedroht. Offen- 
bar haben sie Angst vor ihrer Verantwor- 
tung — ich sehe es ihnen an, und ihre Un- 
ruhe gibt mir die Ruhe wieder. Ich erkläre 
ihnen kühl, daß ich mich weigere, mit 
ihnen zu kommen, wenn sie meine Beglei- 
tung zurückhalten, und endlich erlauben 
sie dem Vicomte Duparc, Weemaes und 
der Kinderfrau des kleinen Alexander, 
bei uns zu bleiben.‘‘ 


Wo ist der König? 


„Der Regen peitscht die Straßen an 
diesem trüben Morgen, als wir im Zwie- 
licht in die Autos steigen. Unbekannte in 
Ledermänteln, wahre Riesen, nehmen am 
Steuer Platz, und dann rasen die Wagen 
ohne Aufenthalt los. Sie schlagen ein 
wahnsinniges Tempo ein, anders als am 
Abend vorner, und unsere verrückten 
Chauffeure scheinen ihr Ziel gut zu kennen. 

Welches Ziel? Ich gäbe viel darum, 
Bescheid zu wissen, aber sie beantworten 
jede Frage nur mit einem unverständlichen 
Knurren. So geht die wilde Jagd drei 
Stunden lang, bis wir auf einen Strom 
stoßen und nun noch einige Kilometer 
längs des Flußlaufes fahren, über dem 
sich am Himmel die Umrisse eines mäch- 
tigen Felsenkegels abzeichnen, auf dem 
eine Ari alter Burg thront und die Straße 
beherrscht, die unsere Wagen jetzt er- 
klimmen. An jeder Biegung steht eine SS- 
Wache mit schußbereiter Maschinenpistole 
und sieht uns nach. Unsere Wagen passie- 
ren drei Straßensperren mit Stacheldraht- 
verhauen, bevor sie in den Burghof rollen, 
dessen Tore sofort wieder von bewaffneten 
Wachen hinier uns geschlossen und ver- 
riegelt werden. Das Schloßtor ist ein 
mächtiges Bauwerk, Balken mit kolossalen 
Beschiägen verstärken die dicken Bohlen 
der Türflügel, und als sie hinter uns zu- 
fallen, durchzuckt mich ein Gefühl, das 
ich nicht mehr vergessen konn: Wir sind 
in einer ralle — sie schlug hinter uns zu! 

Ich steige aus dem Wagen, ich werfe 
einen Blick auf unser Gefängnis und sehe 
dann einen Menschen, der an der Wand 
lehnt und uns beobachtet. Ich muß ihn 
schon gesehen haben — ich kenne ihn: 
Es ist”der Adjuiant des Königs, Maior 
Gierts, der Leopold bei der Abreise aus 
Laeken begleitet hatte. Ein Schrei ringt 
sich von meinen Lippen: „Wo ist der Kö- 
nig?‘‘ Und der Offizier antwortet: „Oben, 
Madame...‘ 


Vv.. VOM KERKER INS EXIL! 


Das alte Schloß, in dem die SS den 
König und seine Familie gefangenhält, 
liegt beim Flecken Hirschstein an der Elbe. 
Der düstere Bau ist mehr Feste als Herren- 
sitz. Schwere Eichentore schließen die dunk- 
len Räume ab. Schön ist der Blick aufHirsch- 
stein und das Elbtal, aber die abscheulichen 
Gitterstäbe vor alien Fenstern stören das 
liebliche Bild. Unten im Dorf darf niemand 
wissen, wer die Gefangenen dort oben auf 
der Feste sind, die Himmlers Kreaturen so 
scharf bewachen. Gerade vor dem Schloß 
liegt noch ein Bauernhaus, und manchmal 
werfen der Bauer oder sein Weib neugierige 
Blicke zur Feste hinüber. Tritt dann der Kö- 
nig ans Fenster, wenden sie sich erschrok- 
ken ab, als sei ihnen ein Geist erschienen, 


Sechzig SS-Leute bewachen die Königs- 
familie und ihr Gefolge, jene sechs letzten 
Getreuen, die man Leopold ließ. Es sind 
der Vicomte Duparc, Major Gierts, Wee- 
maes, die Kinderfrau und Florian, des 
Königs treuer alter Diener. Nur die Kin- 
der dürfen tagsüber jederzeit den kleinen 
Garten betreten, der sich um das Schloß 
hinzieht. Alle anderen und selbst Leopold 
bedürfen einer Sondergenehmigung des 
Festungskommandanten, wenn sie an die 
Luft gehen, im Garten spazieren wollen. 
Aber diese Gänge durch den kleinen Gar- 
ten sind unerfreulich genug — ein fünf- 
facher Stacheldrahtverhau umgibt den 
armseligen Fleck Erde, und eine Meute 
Bluthunde treibt sich Tag und Nacht dort 
herum. Nähert man sich dem Ausgangs- 
tor, stürzen sie sich bellend herbei, und 
oft genug kommen die Kinder weinend 
ins Haus gelaufen, weil ihre vierbeinigen 
Wächter sie mit bedrohlichem Gekläff er- 
schreckten. Der König zieht es vor, das 
Haus nicht zu verlassen. Der Anblick der 
Drahtverhaue, der Hunde und der SS- 
Leute ist für ihn noch widerwärtiger als 
die Wände seines Kerkers und die Gitter- 
stäbe vor seinem Fenster. Die Prinzessin 
von Rethy ist der einzige Trost, den Leo- 
pold und die Kinder haben — nicht nur 
der König und sein kleines Gefolge, sogar 
die Deutschen müssen die Haltung dieser 
Frau bewundern, deren Stolz unbeugsam 
bleibt, deren Hilfsbereitschaft unerschöpf- 
lich scheint. Der König möchte verhin- 
dern, daß die Studien der Kinder in der 
Gefangenschaft allzusehr vernachlässigt 
werden. Niemand weiß, wie lange es 
währen wird, und Major Gierts erteilt 
darum den Prinzen Baudouin und Albert 
jeden Tag eine Stunde Unterricht in den 
mathematischen Fächern, während Wee- 
maes dafür sorgt, daß sie ihr Latein nicht 
ganz vergessen. 

Niemand in Belgien kann erfahren, wo 
sich die Königsfamilie befindet, denn Leo- 
pold darf nicht nur keinerlei Post erhalten, 
er soll nicht einmal mehr wissen, was sich 
in der Außenweit abspielt. Nur der Führer 
der SS-Wachmannschait hat einen Radio- 
apparat in seinem Zimmer, nur er weiß 
hier Bescheid, wie sich der Krieg ent- 
wickelt, weiche Fortschritte die Alliierten 


Leopold am Drahtgitter, das den Garten des 
Schlosses Hirschstein von der Außenwelt ab 
schließt. Außerhalb des Gitters ist noch ein 
fünffaches Stacheldrahtverhau angebracht. 60 
SS-Männer bewachen den König und die Seinen 
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Der kleine Prinz Alexander, bisher das einzige Kind aus der Ehe Leopolds mit der Prinzessin 


von Rethy, erblickte das Licht der Welt in der Gefangenschaft auf Schloß Laeken. Er hat 
keine Thronrechte, aber er ist der Liebling der ganzen Königsfamilie. Auch dieses Kind wurde 


nach Schloß Hirschstein verschleppt und 


erzielen. Himmler hat strengste Order er- 
lassen: Der König und seine Umgebung 
sind von der Welt hermetisch abzu- 
schließen! Der Wachmannschaft ist nicht 
gestattet, ein Wort mit den Gefangenen 
zu wechseln, der Arzt, der einmal wöchent- 
lich auf das Schloß kommt, untersteht 
ebenfalls einem strickten Redeverbot. Es 
ist allerdings unerläßlich, daß er die Ge- 
fangenen visitiert, denn irgend jemand ist 
immer krank, da die Nahrung geradezu 
abscheulich ist. Die Kinder besonders 
vertragen nicht das Essen, das man ihnen 
vorsetzt, der kleine Prinz Alexander muß 
zwei Monate lang das Bett mit hohem Fie- 
ber hüten! 


Rasch fort mit ihnen ! 

Monate vergehen so in einem Zustand 
völliger Ungewißheit, bis die Gefangenen 
jedes Zeitgefühl verlieren. Der König ver- 


: bringt viele Nächte ohne Schlaf. Manch- 
‘ mal ist es auf der Burg stundenlang toten- 


still; aber dieses bleierne Schweigen wirkt 
noch furchtbarer als der Lärm der Hunde, 
die oft mitten in der Nacht anschlagen und 
dann viertelstundenlang nicht mehr zur 
Ruhe kommen. Bei gutem Wetter unter- 
malt diese unheimliche Nachtmusik das 
Dröhnen der Bombengeschwader, die jetzt 
in Rudeln zu Hunderten, zu Tausenden 
über Deutschland hinziehen. Was wur- 
de aus den Landungstruppen der Alliier- 
ten? Konnten sie Fuß fassen, blieben 
sie auf dem Kontinent? Ist Belgien viel- 
leicht schon frei? Und er sorgt sich um 
seine Mutter, die einzige von der Familie, 
die in Laeken zurückblieb. Hatte die Ge- 
stapo sie nur übersehen? Oder hatte Himm- 
ler Rücksicht auf ihr Alter genommen? 


teilte die Leiden der königlichen Familie 


Alles ist ungewiß, alles traumhaft, un- 
wirklich — das Leben gleicht einem Alp- 
traum, aus dem es kein Erwachen gibt. 
Doch eines Morgens hört der König ein 
paar Worte des Kommandanten an die 
Wachen. ‚Rasch fort mit ihnen!‘ Was hat 
das zu bedeuten? Er fragt und bekommt 
diesmal Antwort. „Sie werden fort- 
gebracht!“ „Wohin?“ „Nach dem 
Osten!‘‘ Die Abfahrt wird sehr hastig be- 
trieben, doch trotz der Aufregung über 
den unerwarteten Aufbruch schöpfen die 
Gefangenen Himmlers neuen Mut. Bedeutet 
dieser Abtransport nach Osten nicht, daß 
Himmler selbst die Feste Hirschstein für 
unsicher ansieht? Keiner der Gefangenen 
weiß, was man mit ihnen vor hat, aber sie 
haben das Gefühl; daß große Entschei- 
dungen bevorstehen. (Forts. folgt) 


Eine aufsehenerregende Erklä- 
rung des früheren Militärbefehls- 
habers von Belgien | 


' General von Falkenhausen 
‘ zur belgischen Königsfrage wurde 
| kürzlich durch königstreue Belgier 
' aus dem Militärgefängnis Lüttich, 
wo der General inhaftiert ist, heraus- 
geschmuggelt. Wir veröffentlichen die 
Erklärung aufS. 16 dieses Heftes. 
Die angekündigte Stellungnahme des 
Hauptmanns Bünting wird dafür auf 
‘ die nächste Nummer verschoben. 
„DER STERN“ 
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um Jung 26 
KALODERMA REINIGUNGSCREME 
Zur tiefdringenden Reinigung der 


Hautporen. Die Basis für jede er- 
folgreiche Hautpflege. 


KALODERMA AKTIVCREME 
Nährcreme spezifischer Zusam- 
menstellung. Ergänzt mangelnde 
oder fehiende Hautdrüsennährung 
auf vollkommen natürlichem Wege 
und beseitigt Runzeln und Fältchen. 


KALODERMA TAGESCREME 

Eine zarte, duftige Tagescreme., 

die der Haut bleibenden samtartig 
matten Schimmer gibt. 
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Ein Bild aus einer Großstadt im 


Jahre 1949. Es könnte 1930 aufge- 
nommen worden sein. Ohne Beschäftigung, ohne Ziel, ohne Zukunft lungern Arbeits- 


LICHT UND SCHATTE 


lose in den Grünanlagen herum. Die rbevölkerung im Westen, die Zerrissenheit 
Deutschlands, Demontagen und fehlende Kredite haben diese hoffnungslose Situation 
geschaffen. Zu Hause sitzen verhärmte Kinder, in feuchten Nissenhütten wächst ein 
Geschlecht heran, freudlos und blindlings in politische Lehren verrannt, deren Glaub- 
‚ würdigkeit und Gehalt sie nicht zu prüfen vermögen ' FOTOS: DPD, HEIDERSBERGER, SCOOP, AP 


In der gleichen Großstadt, vielleicht am Rande des Parks, in denen die Arbeitslosen liegen, 
ist der Kaffeeklatsch zu einem täglichen Bedürfnis geworden. Kuchenberge, Sahneportionen, 
ein Schnäpschen vor- und nachher — man schlürft behaglich seinen Mokkadouble und 
stellt mit Befriedigung fest: es geht in Deutschland schon wieder sichtlich aufwärts 


1 


Auch diese Mädchen gehörten vielleicht bis gestern zu den Ungezählten, für die das 
Leben anscheinend keine Überraschungen bereit hält. Sie sind „‚Midinetten‘‘, Näherinnen 
im Atelier des berühmten Pariser Modekönigs Jacques Fath. Aber heute: sie hatten 
ein Zehntellos in der Lotterie gespielt — jede von ihnen gewann 100000 Franken! 


Sonnenstrahlen aus Amerika trafen die kleine Gemeinde Mellrichstadt in Nordbayern. 
Die amerikanische Stadt St. Cloud hat die Patenschaft übernommen, und nun rollen die 
Pakete von drüben nach hüben. Der Bürgermeister von St. Cloud kam jetzt persönlich nach 
Mellrichstadt, um seine Paten zu besuchen. Es herrscht auf beiden Seiten eitel Freude 
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Zum Bericht „Leopold und Lilian“ 


Eine aufsehenerregende Erklärung 


des Generals von Falkenhausen 


- Während der „Stern‘‘ als erste deutsche 
Zeitung die Hintergründe der belgischen 
Königstragödie in seinem auf authenti- 
schen Zeugenaussagen und amtlichen Do- 
kumenten fußenden Tatsachenbericht „‚Leo- 
pold und Lilian‘‘ aufzuhellen versucht, ist 
in Belgien der Kampf um die Rückkehr 
des Königs in sein entscheidendes Stadium 
getreten. 


Niemand als Leopold selbst vermag zu 
sagen, warum der König bei der Kapitu- 
lation seiner Regierung nicht ins Exil ge- 
folgt ist und sich der Gefangennahme 
durch die Deutschen entzogen hat. Glaubte 
Leopold, daß er als Soldat an seinem 
Platz zu bleiben hätte und das Los seiner 
Armee teilen müsse? War die Liebe zu 
Lilian Baels, der schönen Tochter 
des Gouverneurs von Westflandern, Henry 
Baels, der Grund zu seinem Verbleiben 
in Belgien? Der Kampf der Parteien 
jedenfalls dreht sich im Wesentlichen um 
diese Frage, und es wird von beiden Seiten 
mit Argumenten und Dokumenten gear- 
beitet, die meist sofort von der Gegen- 
seite als plumpe Fälschungen abgetan 
werden. 


Am 26. Juni d.J. wird in Belgien gewählt. 
Diese Wahl wird auch darüber entschei- 
den, ob in Belgien, wo zur Zeit der Bruder 
des Königs, Prinz Charles; die Regent- 
schaft führt, die konstitutionelle Monarchie 
ausgespielt hat oder nicht und ob, für den 
Fall eines Sieges der Königstreuen, Leo- 
pold selbst den Thron wieder besteigt oder 
ob er zugunsten seines Sohnes, des Kron- 
prinzen Baudouin, abdanken wird. 


Im Rahmen der Wahlkampagne ver- 
öffentlichte nunmehr die in Brüssel er- 
scheinende antileopoldistische Tageszei- 
tung „‚Le Peuple‘‘ unter einer sensationellen 
Überschrift zwei „Zeugenaussagen‘'‘, die 
König Leopold angeblich schwer belasten: 
Eine Aussage des früheren Chefs der 
Reichskanzlei Staatssekretär Meissner und 
eine Aussage des früheren deutschen Mi- 
litärgouverneurs General von Falkenhau- 
sen, der im Militärgefängnis von Lüttich 
immer noch auf seinen Prozeß wartet. 
Es handelt sich dabei um das Protokoll 
eines,Verhörs, dem sich General von Fal- 
kenhäausen am 11. September 1945 im 
Lager Oberursel bei Frankfurt unterziehen 
mußte. In dieser Aussage erklärt General 
von Falkenhausen angeblich, er habe Leop- 
pold während seines Aufenthaltes in Bel- 
gien vier- bis fünfmal gesehen. Am 30. 
Juli 1944 habe-er, General von Falken- 
hausen, Belgien endgültig verlassen, sei 
am gleichen Tage von der Gestapo ver- 
haftet worden und habe sich bis zum 5. 
Mai 1945 in Gestapohaft befunden, wobei 
er nur ein einziges Mal verhört wurde. 
Am 5. Mai 1945 sei General von Falken- 
hausen von amerikanischen Behörden in 
ein Gefangenenlager nach Neapel über- 
führt worden. Aus dem, was der General 
über König Leopolds Reise zu Hitler nach 
Berchtesgaden, über seine Fahrt nach 
Wien zu seinem Zahnarzt und über seinen 
Aufenthalt in München, sowie über das 
Verhalten des Königs bei seiner Ver- 
schickung nach Deutschland berichtet, 
schloß die Zeitung „‚Le Peuple‘‘ nicht nur, 
daß der König schon lange vorher von 
seinem bevorstehenden Abtransport be- 
nachrichtigt gewesen sei, sondern sogar, 


* daß der König seine Verschickung nach 


Deutschland gewünscht und sie weitest- 
gehend erleichtert habe. 


Wir sind im Besitz einer Erklärung, die 
General von Falkenhausen am 10. des 
vorigen Monats im Lütticher Gefängnis 
aufsetzte und die von königstreuen Bel- 
giern aus dem Gefängnis herausgeschmug- 
gelt wurde. Wir bringen das Schriftstück 
hier im Wortlaut: 


Lüttich, den 10. 5. 1949 


STELLUNGNAHME 


zu einem Artikel, erschienen am 7. 5. 49 in 
der Zeitung ‚Le Peuple‘‘, sowie zu verschie- 


denen Nachrichten, die von einigen anderen 
Zeitungen. veröffentlicht wurden. 


Die Zeitung ‚‚Le Peuple‘‘ veröffentlichte 
einen Bericht über das Verhör, das ein Belgier 
am 10. 9. 45 in Oberursel mit mir anstellte. 
Ich betrachte es als meine Pflicht, dazu 
Stellung zu nehmen in Anbetracht der falschen 
Auslegung desselben und der Tatsache, daß 
hier die Wahrheit entstellt wurde. 


Ich wurde am 24. 8. 45 von England nach 
Oberursel überführt, wobei man mir sagte, 
daß ich dort etwa eine Woche bleiben würde. 
Am Abend des 10. 9. 45 wurde ich zu einem 
Verhör vor einigen uniformierten Offizieren 
(wahrscheinlich Amerikanern) geladen. Ein 
Belgier in Zivil stellte die Fragen. Von Anfang 
an benahm er sich auf arrogante und beleidi- 
gende Weise, was er in Anbetracht meiner 
Lage als Gefangener glaubte, sich erlauben 
zu können. \ 


Er erklärte mir dann, daß der König selbst 
gewünscht hätte, nach Deutschland verschickt 
zu werden, und daß er darüber so erfreut ge- 
wesen wäre, daß er mit mir eine Flasche 
Sekt getrunken hätte; ich wäre mit Seiner 
Majestät bis Mitternacht in lustiger Gesell- 
schaft gewesen. 


Ich wehrte mich energisch gegen diese 
falsche Behauptung, denn ich wurde damals 
plötzlich so gegen 22.00 Uhr zum Palais von 
Laeken gerufen, wo mir der Verschickungs- 
befehl bekanntgegeben wurde (6. 6. 44). 


Der König empfing mich mit großer Nervosi- 
tät und ließ seiner Wut freie Zügel; er gab 
mir dann ein energisches Protestschreiben zu 
lesen. Die Ausdrucksweise war dermaßen 
derb, daß ich befürchten mußte, daß falsche 
Auslegungen bei einer späteren Übersetzung 
die ernstesten Folgen für Seine Majestät als 
Kriegsgefangener haben könnten. Ich schlug 
dem König darauf vor, einige Ausdrücke, die 
mir besonders heftig erschienen, abzuschwä- 
chen, denn man hatte mir schen des öfteren 
den Vorwurf gemacht, daß ich heftige Proteste 
des Königs weitergeleitet hatte. Seine Ma- 
jestät verabschiedete mich und ließ mich 
dreiviertel Stunden warten. Ich verbrachte 
diese Zeit mit Kiewitz (K. war der von der 
deutschen Wehrmacht gestellte ‚‚Ehrenadju- 
tant‘‘ des Königs. D. Red.) in einem Vorzimmer. 
Der König übergab mir dann in Gegenwart 
von Kiewitz das Protestschreiben, das ich 
durch diesen (Kiewitz) Hitler zukommen ließ. 


Die Erregung und Wut des Königs waren 


_ damals sehr groß. Der Belgier, der mich in 


Oberursel verhörte, entgegnete mir, daß das 
falsch sei; der König wäre glücklich ‚gewesen; 
ein alter Diener hätte eine Flasche Sekt ser- 
viert, und die Weine im Keller von Laeken 
wären ausgezeichnet gewesen. 


Ich war außer mir und schlug mit der Faust 
auf den Tisch: ich sagte zu ihm, daß, wenn 
ich eine Erklärung abgäbe, sie genau der 
Wahrheit entspräche. Es sei eine grobe Be- 
leidigung, die Wahrheit meiner Worte anzu- 
zweifeln. Man sollte mir nur diesen Diener 
gegenüberstellen. — Man antwortete mir, 
daß dieser Diener gestorben sei und der König 
ein guter Schauspieler sei. Darauf konnte 
ich nur sagen, daß ich in diesen Vorwürfen 
gegen den König .nichts als geschmacklose 
Unterstellungen sehen könne. 


Die Erklärungen von Meissner waren mir 
unbekannt und wurden mir auch nicht ge- 
zeigt. Man fragte mich nur, ob es wahr sei, 
daß der König Hitler seine Heirat bekannt- 
gegeben habe, was Meissner erklärt hatte, 
und daß dieser ihm einen Strauß Blumen 
gesandt habe. Ich habe nur diese Erklärung 
bestätigt. Am nächsten Tag, am 11. 9. 45, 
wurde mir das Protokoll zur Unterschrift 
vorgelegt. 


Mir war über die Unterredung in Berchtes- 
gaden (zwischen Hitler und König Leopold 
D. Red.) nichts bekannt. Ich hatte Kiewitz nur 
gefragt, ob die Reise gut verlaufen wäre. Er 
beruhigte mich, aber er wußte von der Unter- 
redung auch nichts zu berichten. 


Oberst Kiewitz kann zu jeder Zeit meine 
Aussagen, die ich bereit bin unter Eid zu 
wiederholen, bestätigen. 


von Falkenhausen 
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In Ostfriesland werden die Menschen im 
Durchschnitt älter als sonst im deutschen 
Vaterland. Ob es am Tee liegt, der in un- 
vorstellbarer Schwärze zu jeder Tages- 
und Nachtzeit bereitsteht, oder an der 
guten Luft, man weiß es nicht. Sicher aber 
ist, daß die Zahl der Hundertjährigen in 
Ostfriesland verhältnismäßig groß ist, und 
ebenso steht fest, daß diese Hundert- 
jährigen im allgemeinen alles andere als 
kindische Greise sind. Immerhin aber, die 
Ziffer Hundert hat auch in Ostfriesland 
ihr Gewicht. Sie ist nicht nur der Anlaß, 
einen Geburtstag mit besonderer Festlich- 
keit zu begehen, sondern auch ein Schluß- 
stein, der, wenn nicht das leibliche Leben, 
so doch das berufliche endgültig abzu- 
schließen pflegt. 

Diese bittere Pille blieb auch Herrn 
von V., seit unvordenklichen Zeiten Vor- 
sitzender des Stutenversicherungsvereins, 
nicht erspart. Mit Fahnen und Musik war 
sein „‚Hundertjähriger‘‘ gefeiert worden. 
Aber schon am übernächsten Tage steckten 
die Bauern von Gr; und Umgegend die 
Köpfe zusammen, und alsbald wurde 
beschlossen, in Hinblick auf die Führung 
des Stutenversicherungsvereins eine Ver- 
jüngungsaktion vorzunehmen. Herr von 
V. sträubte sich nicht schlecht. Er fühle 
sich jung und frisch wie nie, erklärte er, 
und was ihm etwa an Gelenkigkeit fehle, 
das sei doppelt und dreifach durch die 
jahrzehntelange Erfahrung ersetzt, dieer... 


Ich verfolge mit großem Interesse Ihren 
Tatsachenbericht „Leopold und Lilian‘. 
Sie erwähnen oft darin die Person des 
deutschen Militärgouverneurs für Belgien, 
General von Falkenhausen. Nach dem 
vielen Häßlichen und Gemeinen, das in 
den Jahren nach 1945 über deutsche Offi- 
ziere gesagt wurde, deren Namen vor dem 
Zusammenbruch in aller Munde waren, 
erfüllt es mich mit einer großen Genug- 
tuung und Befriedigung, nun endlich von 
einem Mann mit Rückgrat und mensch- 
licher Rücksichtnahme auf den Besiegten 
zu hören, als den Sie General von Faiken- 
hausen hinstellen. Um so mehr bin ich 
bestürzt, zu hören, daß ein solcher Mann, 
der in den Augen der belgischen Bevölke- 
rung geradezu als Schutzengel dagestan- 
den haben muß, noch immer als Gefan- 
gener in einer belgischen Zitadelle ist. Wo 
ist da auch nur ein Fünkchen Vernunft? 
Es ist doch völlig sinnlos, daß ein so ver- 
dienstvoller Mann, der Hundertt de 
vor der Deportation, vor dem KZ. und vor 
der Gestapo bewahrt hat, nun sein Teil 
„Kollektivschuld‘‘ dafür abbüßen soll, daß 
er der deutschen Generalität angehört hat. 
Das ist eine derart schreiende Ungerech- 
tigkeit, daß dazu nicht geschwiegen wer- 
den kann. Ich frage Sie hiermit, ob es 
nicht einen Weg gibt, der zur Ehrenrettung 
des Generals von Falkenhausen und damit 
zu seiner Freilassung führt. 

Werner Nordmann, Gelsenkirchen. 


* 


Kürzlich lief Johann Schienhofen aus 
Speicher bei Trier, 74 Jahre alt, eine 35 km 
lange, sehr bergige Strecke in 4,58 Stunden. 
Er wollte den Rekord eines alten Engländers 
brechen, der für die- 
se Strecke über 7% 
Stunden benötigte. 
Ich schicke Ihnen 
ein Foto, das kurz 
vor dem Start auf- 
genommen wurde. 
Man sieht deutlich 
die Aufregung in 
Schienhofens Ge- 
sicht. Tausende wa- 
ren am Start, um 
dem alten Vete- 
ranen quten Erfolg 
zu wünschen. 

F. Schmitt, 

Kordel bei Trier. 


Aber Herialası Sandstede, der Kassierer 
des Vereins, klopfte ihm auf die S-hulter. 
„Laß man, Jakobus‘‘, sagte er, „hundert 
Jahre — das ist bannig alt, und in der 
heutigen Zeit, weißt du, da brauchen wir 
junges Blut. Da hilft nun allens nix.‘ 


So kam es, wie es kommeg mußte. Herr 
von V. wurde in allen Ehren und mit vielen 
Dankeschön abgesägt, und für ihn trat 
Peter St. in feierlicher Sitzung’und in Ge- 
genwart des Landrats das Amt des Vor- 
sitzenden des Stutenversicherungsvereins 
an. Nach der Sitzung saß man noch ein 
wenig zusammen. Man sprach über den 
Lauf der Welt und über die Notwendig- 
keit, das Alte immer beiseitezuwerfen, um 
dem Jungen Platz zu machen. Da endlich 
konnte der Landrat es ‚nicht mehr aus- 


‚ halten. „Wie ist es eigentlich‘, fragte er 


Hermann Sandstede, ‚‚wie alt ist denn nun 
ihr neuer Vorsitzender?‘ Sandstede, der 
Kassierer, dachte und rechnete ein wenig 
nach. 


Dann sagte er, indes er wohl selbst ein 
wenig überrascht war: „Siebenundne 
zig‘. Der Landrat machte ein verblüfftes 
Gesicht. Hermann Sandstede aber fuhr, 
während er sich den weißen Schnurrbart 
strich und den — noch nicht einmal sechzig- 
jährigen — Landrat dabei ansah, fort: 
„Tscha, gar zu tschung, das is ja nun 
auch wieder nix, meinen Sie nicht auch, 
Herr Landrat?“ Hans Riebau. 


Sagen Sie .bitte mal, ist Ihnen gar nich 
klar, wie rücksichtslos und verletzend der 
Witz über die schwerhörige Dame ist? 
Immer und immer muß man hören und 
sehen, daß der Schwerhörige als Kari- 
katur und zur Belustigung seiner Mit- 
menschen in Theater- und Filmstücken 
sowie in Zeitschriften benutzt wird. Nie- 
mals würde man sich so eine Taktlosigkeit 
mit einem blinden Menschen oder einem 
Manne erlauben, der nur zwei halbe Beine 
hat. Man darf doch nicht ein körperliches 
Leiden, das für den Betroffenen ein schwe- 
rer Schicksalsschlag ist, zum Spott und zur 
Erheiterung anderer Menschen benutzen! 

Es ist ja leider eine bekannte Tatsache, 
daß für den Schwerhörigen in Deutsch- 
land viel zu wenig getan wird, in Amerika 
und England genießt er größte soziale 
Hilfen und Unterstützung der staatlichen 
Stellen. Hier müssen die Schwerhörigen- 
Verbände mit größten finanziellen Schwie- 
rigkeiten kämpfen. 

Der Gehörlose empfindet aber sein 
Leiden als den schwersten Schicksalsschlag 
gegen seine psychische und wirtschaftliche 
Existenz. Besonders der intellektuelle 
Schwerhörige muß in vielen Dingen auf 
der Schattenseite des Lebens stehen, denn 
er kann kein Theater, kein Kino, keine 
Vorträge besuchen. Im geselligen Kreise 
fühlt er sich überflüssig, denn wie selten 
findet er einen verständnisvollen Normal- 
hörenden, der sich die Mühe gibt, deutlich 
und langsam zu sprechen. Es ist eine 
bekannte Tatsache, daß viele wertvolle 
Schwerhörige auf tragische Weise enden. 
Der Gehörlose ist als geistiges Wesen der 
seelenpflegebedürftigte Schwerbeschä- 
digte, dem die soziale Gemeinschaft alle 
möglichen Hilfen gewähren müßte. 

Ich würde mich freuen, wenn Sie ver- 
stehen, weshalb ich Sie auf diese Gedan- 
kenlosigkeit aufmerksam mache. Wie gern 
würde wohl die von Ihnen zitierte Dame 
die Lerchen jubilieren hören. 

Frau Käthe Achilles-Müller, 
Hamburg-Bahrenfeld. 


Wir bitten für unsere Achtlosigkeit um 
Entschuldigung. Redaktion „„DER STERN“ 


* 


Bei ihrer Reportage über den ‚Messias 
von Herford‘‘ schreiben Sie, die Herren 
medizinischen Sachverständigen ließen sich 
nicht fotografieren. In Ihrem Bericht „Die 
Siamesischen Zwillinge von Dortmund‘ 
sagen Sie, die Ärzte flüchteten vor dem 
Fotografen. Warum eigentlich? Sind das 
Star-Allüren? Ich finde, die Herren sollten 
sich nicht wichtiger nehmen, als sie sind. 
Wenn sie wirklich Koryphäen sind, deren 
Urteil in Fachkreisen etwas gilt, brauchten 
sie doch das Licht der Öffentlichkeit nicht 
zu scheuen. E. K., Hannover. 
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BAMP 


TAGES-CREME 


Gegen aufgesprunge- 
ne Haut, madt matt 
und geschmeidig, vor- 
beugend und heilend. 


Mit 
Kölnisch-Wasser-Duft 


Gana-Balsam 


das berühmte Wimpern-Wuchsmittel erzeugt 
schon nach kurzem Gebrauch lange dunkel- 
seidig glänzende Wimpern und Augenbrauen 
von auffollender Schönheit. Begeisterte Aner- 
kennungen! Preis mit Wimpernbürste DM 2.10 
MANOA Vitamin-Pfirsich-Creme verleiht 
der Haut jugendliche Anmut und Zartheit. 
Eine edie Schönheits-Creme. Dose DM 2.45 
Schöne Locken und Wellen sofort durch 
MANOA Locken-Frisier-Extrakt. Fi. DM 2.40 


Zusendung per Nachnahme nur durchs 


(Lange seidige Wimpern 
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Da, wo der Inn aus dem Hochgebirge 
heraustritt und die hohe, weite Ebene ihn 
aufnimmt, liegt an der linken Seite des 
Flusses die ehemalige Herrschaft Brunnen- 
burg und rechts das Dörfchen Nußdorf. 
Eine Straße, eher ein Weg zu nennen, ver- 
bindet die Orte, und der Inn wird auf einer 
Fähre überschritten. Auf dieser Straße nun 
fuhren zwei Bauernwagen mit je zwei 
langschwänzigen Pferden davor, und auf 
dem Wagen, auf der Ladung von Korn- 
säcken, saß der Knecht, gemütlich träu- 
mend, nichts besorgend, denn die Pferde 
gingen ihren Weg von selbst. 

Es war ein schöner Sommertag; unter 
dem blauen Himmel dampfte die Innebene. 
Die Wiesen an den Ufern standen mit 
ihren gelblichen, beinah kniehohen Grä- 
sern vor dem zweiten Schnitt. Alles Vieh 
war müde und ruhig im Schatten dichter 
Gebüsche. Die Rinder käuten wieder, die 
schimmernden Pferde ließen den Kopf 
hängen und wehrten träge den Fliegen mit 
ihren Schweifen. Es war ganz still in den 
Innwiesen — und doch war über allem ein 
gewaltig großes Tönen, aber gleichsam 
über das Hörbare hinaus. 

Als die beiden Wagen am Ufer anka- 
men,.sahen die Knechte, daß der Fluß grau 
und lehmig war, er ging hoch daher, so 
daß es schien, als wölbe sich in der Mitte 
des Flusses das Wasser hoch. Der Fluß 
jagte dicht unter den Uferweiden dahin, 
ergriff manche Zweige, daß sie schräg im 
Wasser hingen, mitgerissen von dem eilen- 
den Fluß! So tobte er, der sonst das Land 
schmückte wie ein schimmerndes Band — 
aber die Wagen mußten hinüber, und die 
Knechte winkten dem Fährmann, er möge 
mit seinem hölzernen Floß kommen und 
sie holen. 

So kam er denn, das Boot an einem Seil 
schleppend, das von einem Ufer zum 
andern ging. Es dauerte ein wenig länger 
als sonst, bis er überkam, weil die Strömung 
stärker und das Wasser breiter waren. 
Dann legte er an, befestigte das Fährboot 
am Ufer, legte die Auffahrtplanken aus, 
und dann rumpelten die Kornwagen, die 
Knechte kunstvoll lenkend obenauf, über 
die Planken und blieben auf der Fähre 
hintereinander stehen. Die Knechte klet. 
terten von ihren Säcken, und der Fährmann 
löste die Befestigung, stieß mit einer Stange 
ab, und der schwere Kahn glitt, sofort von 
der Strömung erfaßt, von selbst an seinem 
Leitseil dahin bis in die Mitte des Stromes. 
Dann begann die eigentliche Arbeit: das 
Floß mußte schräg gegen den Strom an 
das andere Ufer gezogen werden an einem 
Seil,das längst dem einen Hochbord der 
Fähre sich straff spannte. 

Als das Schiff aber noch mitten im Inn 
lag, als die Seile nach den Ufern, die es 
hielten, beide straff gespannt waren, und 
als das Wasser aufrauschte an den hölzer- 
nen Wänden und sich nach beiden Seiten 
abströmend teilte, da legte sich das Floß 
ein wenig seitwärts schräg. Es war eigent- 
lich ungefährlich, die Wagen blieben still 
stehen, was sie nicht getan hätten, wenn 


sich das Floß vorne oder hinten ıns Wasser 
geneigt hätte, da es sich aber nur schwan- 
kend seitswärts neigte, standen die Wagen 
ruhig. Nur ihr Schwergewicht mußten 
Menschen und Tiere ein wenig auf dem 
nun schiefgewordenen Boden verlagern. 
Das Wasser rauschte mächtig, es rann eilig 
dahin und quirlte geschäftig an den Borden 
über. Strom und unter Strom. Einige Sprit- 
zer schlugen über Bord, und die Knechte 
stellten sich aus Vorsicht vor die Pferde 
und kraulten ihnen die Stirnmähne. 

Inzwischen hatte sich der Fährmann ins 
Zeug gelegt und zog langsam rückwärts 
gehend die Fähre in die Gegenrichtung. 
Das Brausen hörte auf, weil das Wasser 
sich nicht mehr an der Fähre brach. Nun 
aber, als das Boot schon nicht mehr quer 
zur Strömung stand und das rasch ab- 
gleitende Wasser das Schiff beschleunigte, 
sah man das Ufer näher kommen. Bei 
diesen Bewegungen übrigens legte sich 
das Boot wieder gerade — und nun 
stampfte eins der Pferde am vorderen 
Wagen heftig auf. Da stampften auch die 
anderen, wie es Pferdebrauch ist. Dann 
tänzelten sie etwas, und der eine Wagen 
machte einen kleinen Ruck, er rollte etwas 
vorwärts, das Pferd erschrak, das rechte 
vordere war es, und es sprang vorwärts, 
dadurch zog es den Wagen mit, und da 
senkte sich auch schon die Fähre gräßlich 
und schnell vornüber, und die Pferde hiel- 
ten den Wagen zurück, aber er rollte vor 
und stieß sie, obschon sie sich krümmten 
wie Katzen. Die Wogen sprangen und 
schossen schnell in die Fähre, und alles 
rollte, Pferde, Wagen, Knechte vornüber 
in den Fluß. 

Es ging übrigens gar nicht so schnell, 
wie'man’s glauben möchte, denn die Fähre 
war breit, und die Wagen waren schwer. 
Man sah also deutlich vom Ufer, wie sich 
die Fähre neigte, Wasser in sie strömte, 
die Pferde sich duckten; man hörte eins 
zum Himmel wiehern, aber dann ging es 
schnell, in wenigen Sekunden, und der 
hintere Teil der Fähre hob sich hoch über 
den Fluß, als der vordere tief ging. Der 
Fährmann hätte die Pferde von den Strän- 
gen lösen lassen müssen, sagte man 
aber es war zu spät. Wagen und Pferde 
versanken, man sah noch die Köpfe der 
Pferde, bis ein Wellenschlag sie duckte. 
Die Knechte hatten, als sie das Unglück 
kommen sahen, an ihre. Rettung gedacht. 
Jeder ergriff ein Brett oder eine Planke, 
und da sie sowieso schwimmen konnten, 
hatten sie nichts zu fürchten als den Strudel. 
Der Fährmann, als er begriff, wie es aus- 
gehen würde, seine Schuld sah und an die 
Strafe dachte, die ihm sicher war, wenn die 
Knechte auch noch umkämen (er dachte 
an das Zuchthaus) und an die Schande 
da sah man auch vom Ufer, wie er auf der 
letzten Kante seiner umgeschlagenen Fähre 
stand, wie der Grund aber unter ihm weg- 
sank, und er sich dann vornüber in das 
schmutzige, wilde Wasser des jungen Inn 
fallen ließ, das ihn gnädig entführte. 

Curt Hohcfl 
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„Hören Sie mal, Herr Ober, 
dieses Schnitzel ist mir aber 
nun wirklich zu klein.“ 

„Das kommt Ihnen nur so 
vor, mein Herr, weil wir den 
Speisesaal vergrößert haben.““ 

* 

„Treibe mich nicht zum 
Äußersten! Wenn du darauf 
bestehst, unsere Verlobung zu 
lösen“‘, drohte der Liebhaber, 
„dann werde ich deine Briefe 
an mich veröffentlichen.‘‘ 

„Bitte, tu das nur. In den 
Briefen steht nichts, dessen ich 
mich zu schämen brauchte — 
mit Ausnahme der Adresse.‘ 


„Die Männer werden aus- 
geraubt, die Damen geküßt‘‘, 
verkündete der Anführer einer 
Räuberbande, die einen 
Schnellzug angehalten und 
besetzt hatte: 

„Beschränken wir uns aufs 
Plündern, Chef‘“‘, meinte einer 
der Räuber. 


„Darüber haben Sie doch‘ 


gar nichts zu bestimmen“, er- 
tönte da die Stimme einer nicht 
mehr ganz jungen Reisenden. 


»Wohnt hier Herr Mül- 
ler ?“ 

„Nein, aber kommen Sie 
ruhig herein !““ 


»Was ist denn mit dir los, Paule?“ 
„Ich bin ein O.d. B., Opfer der Blockadeaufhebung; ich 
bin auf einer Apfelsinenschale ausgerutscht.““ 


Schonende Tiefenwirkung 
beim Absaugen von Teppichen, Läufern 
oder Matratzen, Polstermöbeln ist eine 
Stärke von „Progress", dem altbewähr- 
ten Qualitäts- Staubsauger. Ohne fein- 
ste Gewebe zu beschädigen, wird auch 
tiefsitzender Staub mühelos entfernt. 


PROGRESS 


Die Sonne der Hausfrau 


Vorführung im 
Fachgeschäft 


PROGRESS 


Mr. Tajner aus New York hat Ferien und rast im 
Auto um die Welt. Zur Erholung. Als er wieder eine 
große Stadt passiert, wendet er sich an den Chauffeur: 


„Wo sind wir hier?‘ 
„In Amsterdam, Sir.‘ 


„Unfug. Keine Details! Ich will wissen, in welchem 


Erdteil.‘‘ 


„Hoffentlich kommt meiner nun auch bald !“ 


„Sie wollen um jeden Preis Jung- 
geselle bleiben sagen Sie, ist 
Ihnen der Gedanke nicht schmerz- 
lich, daß Ihr Name mit Ihnen stirbt?“ 

„Nein, ich heiße Müller‘‘, 


* 


Intimitäten zweier Freundinnen. 
„Waldemar versuchte gestern abend 
auf der Straße, mich zu küssen‘, 
sagte die eine. ‚Aber ich habe ihm 
eine runtergehauen.“ „War er 
beleidigt?‘ fragte die andere. 
er meinte, du hättest dich nicht so 
angestellt.‘ 


müssen.‘ 


„Mar. 


selber passiert‘'. 


„Wieviel Kinder haben Sie eigent- 
lich 

„Drei und damit Schluß. Mehr 
schaffen wir auf keinen Fall an.“ 

„Nanu, so energisch, warum 
denn?‘ 

„Ich habe gelesen, jedes vierte 
Kind, das zur Welt kommt, ist ein 


Chinese.‘ 
+ 


Vorsitzender: „‚Ich hoffe, ich sehe 
Sie zum letztenmal hier.‘ 

Angeklagter:* „„Nanu, Herr Je- 
richtsrat werd’n Se pensioniert?‘“ 


„Um diese Trophäe habe ich am schwersten kämpfen 
ZEICHNUNGEN: GLOEL, FINK, FLEMIG, FÄCKE (2) 


„Karli, liebst du mich wirklich?“ 


„Warum geht denn deine Brust nicht auf und ab wie 
bei den Männern 


„Herr Rechtsanwalt, was ist eigentlich die höchste 
Strafe für Bigamie?“ 

Der Anwalt streicht sich den Bart und sagt versonnen: 
„Zwei Schwiegermütter.‘‘ 


„Was ist eigentlich ein Optimist?‘‘ 
„Ein Mann, der alles sehr schön findet, bis es ihm 


im Film?‘ 


* 


„Schrecklich! Was man schon so für 
Erwachsenen-Ideen bekommt !“ 


HENKE 


TROCKEN 


DM 8. 


zuzüglich DM 3.- Kriegszuschlag 


HENKELL 


Trocken 


HENKELL&CO- WIESBADEN BIEBRK! 


Kennern empfehlen wir »HENKELL ROSEE«, ausschließlich aus 
Clairet-Weinen des Anbaugebietes Champagne hergestellt, DM 9- 
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im Gesiht und am Körper 
werden in 3Minuten bequem 
und sicher beseitigt durdı die 
weltbekannte HewalinsKur. Arztlich erprobt 
und glänzend begutachtet. Bereits über 100 000 
zufriedener Kunden. Laufend begeisterte Ans 
erke Medaillen Paris-Ants 
werpen. Onsareälıs, und dabei die beste 
Garantie, wenn ohne Erfolg, Geld zurück. 
Preis DM 4.50. Nur echt durch 


Kosmetik Scherer, Köln 23, 
Pallenbergstr. 9. 


Ihr Lebensweg 
1949 /1950 


Bis Dez. 1950 gibt Ihnen unser Sonnenstands- 
horoskop eine genaue monatliche Übersicht für 
Charokter, Finanzen, Liebe, Ehe, Beruf, eo 
heit, Reisen usw. 8 Seiten Text. DM 2,-. 
Angobe des Geburtsdotums er Aus 
BERNER liefern wir nur gegen Nach- 
nahme. 


NEUHAUS-VERSAND 
(22a) Düsseldorf-Gerresheim / € 11. 


& hält Die Haüt- rein! 
1 Mit gem D.D D.-Hautmittel vereinigen Sie das 
Angenehme mit dem Nützlichen: Pflege der 
Haut und Linderung bei Hautschäden, wie 
Flecken, Pusteln und großen Poren. Wün- 
schen Sie sich eine glatte, frische Haut, 
dann versuchen Sie die Behandlung mit D.D.D. 
Es ist seit Jahrzehnten auch altbewährt bei 
Flechten, Hautjucken, Pickeln, Ekzemen und 
ähnlichen Hautschäden. In allen Apotheken 
wieder erhältlich ab DM 2,80 die Flasche. 


Auf Reisen..... 


lesen wir 


„Die bunten 


Paul Alverdes: Amundsen's Fahrt an den Südpol. 
Paul Fechter: Rudolf Diesel's Glück und Ende. 
Eugen Roth: Tod und Sieg am Motterhorn. 


In jeder Buchhandlung für 40 Pfg. 


Verlag Henri Nannen GmbH., Duisburg 


gelbe und broune Flecken, Nasen- 
röte, rote Hände verschwinden 
durch meine „Hewalin-Krem A“ 
in wenigen Tagen. Hautbräunung 
und mißfarbiger Teint wird über 
Nacht oufgehellt, sodaß das Ge- 
sicht ein frisches, reines Aussehen und einen 
verjüngten Ausdruck erhält. Sicherer Erfolg 
da, v wo andere Mittel versagten. Preis DM 4.50 
Reich lich geschützt unter Nr. 
Prämiiert: Goldene Medaillen Poris,Antwerpen. 


Kosmetik Scherer, Köln 23a Pallenbergstr.9 
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Nordseeinsel 


Wangerooge 


Das ruhige Familienbad 
an der Nordsee! 


Besonders günstige Kuren 
im Frühling und Herbst! 


Auskunft durch die Kurverwaltung 
und sämtliche Reisebüros. 


Waagerecht: 


1. Bürde, 4. Metall, 8. 
Ausdrucksweise, 11.Fluß- 
rand, 13. Vogel, 15. Erd- 


art, 16. Schwur, 18. Rie- 


senvogel, 19. Frauen- 
name, 21. Männername, 
22. alkohol. Getränk, 


24. Teil der Takelage, 
27. Universum, 29. Titel, 
30. Nebenfluß der Wol- 
ga, 31. alkohol. Getränk, 
33. Trinkgefäß, 34. Ka- 
lendertag, 35. Männer- 


name, 36. Sohn Isaaks. 


2. arabische Hafenstadt, 
3. englische Anrede, 5. 
Schicksal, 6. Schwimm- 
vogel, 7. Einkerbung, 9. 
Stück eines Ganzen, 10. 
Gefäß, 12. Flußfisch, 14. 


Erdteil, 16. Baumart, 17. 
kaufmännischer Begriff, 


19. Gefrorenes, 20. afri- 
kanischer Fluß, 23. be- 


kannte Spülbleiche, 25. Nähmittel, 26. Marschpause, 28. Heimtücke, 30. Frauen- 
name, 32. Elend, 33. Koch- und Leuchtmittel. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a —- am — pri — bruk — de — di— do— dwi— e--e—- e 
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kra — le li-- lus— ma— mer — mi— mu — na — ne— ne — ne 
nenz — ny— pe— re — reg — ri-- rin— ro— ron — sa — schwe — spiel 
ster — tik — tisch — to — tracht — tu -— u— um — bilde man 21 Worte, deren 


erste Buchstaben von oben nach unten und deren vierte Buchstaben von unten nach 


oben gelesen, ein Sprichwort ergeben. 


Bedeutung der Worte: 1. Warenhersteller, 2. Einer der Gründer Roms, 
3. harmonisches Zusammensein, 4. Republik der Sowjet-Union, 5. Strom in Rußland, 
6. Titel der Kardinäle, 7. altgriech. Dichter, 8. Klagelied, 9. Nebenfluß des Ob, 
10. Verwandte, 11. verbotene Glückspielstätte, 12. hamit. Volk in der Sahara, 


Der größte Heiratsschwindler der Welt 
war der Amerikaner Frank. Er hatte mit 
1 300 Frauen ein Verhältnis. Die ungeheu- 
eren Summen, die er sich von ihnen er- 
schwindelte, hat er als treusorgender 
Familienvater für seine ihm angetraute 
Gattin und zur Erziehung seiner fünf 
Kinder verwandt. Wahrhaft ein Mann 
von Charakter! 

Das älteste Telefonfräulein der Welt ist 
Florentine Bouckfon aus Lille in Frank- 
reich. An ihrem 100. Geburtstag erschien 
sie wie immer pünktlich in ihrer Telefon- 
zentrale. 

„Die Grabstätte neben Ihrem im Jahre 
1911 verstorbenen Ehemann wird ander- 
weitig besetzt. Wir bitten Sie höflichst, 
Ihren Gatten hiervon in Kenntnis zu 
setzen‘‘, schrieb die Friedhofsverwaltung 
in einer kleinen Stadt in Süddeutschland 
an eine Frau. 

* 

Der erste Lastkraftwagen, der nach Auf- 
hebung der Blockade in Berlin eintraf, 
hatte eine Ladung, die bei den Berlinern 
allgemeine Heiterkeit erregte: sie bestand 
aus Krawatten. 


Hier das Ergebnis der Rattenbekämp- 
fungsaktion in einer Ortschaft in Schles- 
wig-Holstein: 18 tote Ratten, 24 tote Hunde 
und 200 tote Katzen. 

* 


Ein Sprecher des Nordwestdeutschen 
Rundfunks traf einen Kollegen von Radio 
München: ‚Wie steht es mit Eurer Pro- 
grammgestaltung?‘‘ erkundigte sich der 
Mann aus Hamburg. ‚Die macht uns be- 
ständig Sorgen‘‘, entgegnete der Mann vom 
Isarstrand. Wir sollen auf Wunsch der 
Hörer häufig Messen senden oder Jodler. 
Am liebsten hätte man gejodelte Messe‘‘. 


Im Wachbüro einer schwedischen 
Armeedivision erschienen zwei Männer 
in der Uniform der Telegrafen-Ange- 
stellten und erklärten, sie müßten die 
Telefone nachsehen. Eine Stunde später 
verschwanden sie mit einer Mappe, in der 
Generalstabs-Dokumente verwahrt wur- 
den, und die offen auf dem Tisch lagen. 
Sie stiegen in zwei Militärwagen, die un- 
gesichert auf dem Kasernenhof standen. 
Bald darauf kamen sie zurück, wiesen 
sich als Offiziere des Generalstabes aus 
und erklärten, daß sie gekommen seien, 
um die Sicherheitsvorkenirungen zu über- 
prüfen. Sie bezeichneten diese als „un- 
zureichend‘‘. 

* 

Eine Geldstrafe von 5 Pfund erhielt eine 
Engländerin aus Liverpool. Als sie den 
Filmschauspieler Steward Granger um ein 
Autogramm bat, hatte sie ihm hinterrücks 
eine Locke abgeschnitten. 

* 

Durch ein Inserat in einer Lokalzeitung 
von Oklahoma-City sucht eine 51jährige 
Amerikanerin Rat: ‚Durch ein Herzleiden 
ist meine Lebenszeit auf 12 Monate be- 
schränkt. Wie gebe ich in dieser Zeit 
am besten mein Vermögen über 40 000 Dol- 
lar aus?“ 

* 

In Hull (England) telefonierte ein Ehe- 
mann nach der Hebamme. 10 Minuten 
später kamen 3 Feuerlöschzüge. Er hatte 
die falsche Nummer gewählt. 

* 

Ein amerikanischer Schokoladenfabri- 
kant engagierte zum Zwecke einer wir- 
kungsvollen Werbung drei hübsche Manne- 
quins, die den Geschäftsleuten persönlich 
Musterkollektionen überreichen sollten. 
Der Erfolg: alle drei Mädchen waren 
innerhalb von 14 Tagen mit reichen Kauf- 
leuten verheiratet. 
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gi 13. Schadenfall, 14. chem. Element, 15. griech. Rachegöttin, 16. Salzwerk, 17. nord- 
afrikan. Stadt, 18. Maßeinheit des elektr. Stromes, 19. Rundgesang, 20. Getriebe- 
lehre, 21. Idee, Gedanke. 
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Magisches Quadrat 


Waagerecht und senkrecht müssen die glei- 
chen 6-buchstabigen Worte entstehen 
1. nordafrik. Hafenstadt 
2. Insekt 
3. Faserpflanze 
4. Frauenname 
5. große Dummheit 
6. elektr. Apparat 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Nr. 24 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 


1. Kongo, 5. Kopra, 9. Sud, 10. Leo, 12. Ar, 14. Atom, 


15. Vesuv, 16. Kolibri, 19. Ire, 20. Ehe, 21. Spa, 23. Lorgnon, 27. Capri, 29. Ruhe, 31. Ana, 32. Ufa, 
33. Faser, 3. Stufe. Senkrecht: 1. Kajak, 2.NS, 3. Gummi, 4. Ode, 5. Klavier, 6. Oere, 7. Po, 
8. Agave, 11. Ito, 13. Mur, 17. Belisar, 18. Rho, 21. Schaf, 22. Pan, 24. Gruft, 25. Ohm, 26. Neige, 28. Rune, 


3. Mus, 31 
Raten und Rechnen: 48 12 = 60 
+ + 
16 —10 = be 6 
38 x 22 = 66 


Woabenrätsel: 1.Spinne, 2. Epinal, 3. Leiste, 4. Boston, 5. Berlin, 6. Cannes, 7. Achtel, 8. Tomate, 
9. Merino, 10. Kapsel, 11. Cheops, 12. Athene, 13. Ameise, 14. Freier, 15. Europa, 16. Roenne, 17. Rennes, 
18.Sieger, 19. Plauen, 20. Maurer, 21. Sirene, 22. Misere, 23. Megara. 

Silbenrätsel: 1. Delphi, 2. Insulin, 3. Eritrea, 4. Marzipan, 5. England, 6.N d 7. Sansib 
8. Couplet, 9. Holunder, 10. Esmeralda, 11. Nanking, 12. Strategie, 13. Orthogon, 14. Labyrinth, 15. Lap- 


palie,16. Tarantel, 17. Eingriff, 18. Novelle, 19. Elektron. 


Andre Legall, ein Mann mit außerge- 
wöhnlicher Körperkraft hat einen neuen 
Beweis seiner Stärke erbracht. Er ließ sich 
an einen 175 Kilo schweren Pflug spannen, 
mit dem er eine 13 m lange und 20 cm 
tiefe Fürche zog. Nur mit seiner Körper- 
kraft verhinderte er ein Flugzeug am 
Start und zog mit einem Seil, das er mit 
den Zähnen festhielt, einen Dreimaster 
aus dem Hafen von St. Maio in Frankreich. 

Den kleinsten Hund der Welt hat Mister 
Winchpool aus Liverpool in England ge- 
züchtet. Er ist so groß wie ein Gänseei 
und wiegt ein halbes Pfund. 

* 


Auf dem Hauptbahnhof in Kiel staute 
sich eine Menschenmenge um einen äl- 
teren Mann, der sein linkes Hosenbein 
hochgezogen hatte und sein Bein einer 
jungen, modern aufgemachten Dame prä- 
sentierte. Der einzig Uninteressierte an 
dieser Szene war ein großer Schäferhund 
an der Leine der Dame, der geiangweilt 
vor sich hinblickte. Er hatte den Herrn 
gebissen. 

* 

Der Bürgermeister einer westdeutschen 
Stadt erschien völlig betrunken auf der 
Ratsherrnversammlung. Ein eingebrachter 
Mißtrauensantrag der Stadtverordneten 
wurde abgelehnt, weil der Bürgermeister 
Alkohol als Medizin gegen eine Tropen- 
krankheit trinkt. 

* 

6 Monate lang muß der US-Senator Glen 
Taylor aus Alabama zwangsarbeiten. Er 
hatte versehentlich die Kirche durch den 
für Neger bestimmten Eingang betreten. 

* 


In dem französischen Film „Das Hals- 
band der Königin‘‘ — nach einem Roman 
von Aiexander Dumas — kommen Marter- 
szenen vor, die erheblich an den Nerven 
des Publikums zerren. Es kam daher in der 
„‚Kurbel‘‘ in Berlin zu erhitzten Protesten. 
Daraufhin wurden die Marterszenen her- 
ausgeschnitten. Folge: Das Publikum 
protestierte abermals und will den Film 
in der Urfassung sehen. Man schloß daher 
einen Kompromiß und zeigt den Film 
jetzt abwechselnd mit und ohne Marter- 
szenen. 


„‚Die Menschen sollten einandertragen helfen“ 


Vier englische Lehrer wurden nach 
Stadebroke in der Grafschaft Suffolk ver- 
setzt. Als sie hier ihre Lehrtätigkeit auf- 
nehmen wollten, mußten sie zu ihrer Über- 
raschung erfahren, daß die Schule bereits 
seit 1903 wegen Mangels an Schülern ge- 
schlossen worden war. 

* 

Viele Ex-Monarchen und Ex-Königinnen 
haben aus Hollywood verlockende Ange- 
bote erhalten. Das Filmparadies beher- 
bergt eine große Zahl österreichischer 
Grafen und russischer Großfürsten. Nach 
den Bemühungen, den ehemaligen Af- 
ghanen-König Aman Ullah, den stellungs- 
losen Michael von Rumänien und andere 
zu gewinnen, hat nun die ehemalige Gattin 
König Faruks von Ägypten einen lang- 
jährigen Kontrakt mit Metro-Goldwyn- 
Mayer unterzeichnet. Die Verhandlungen 
mit der Ex-Kaiserin Fawzia von Iran sind 
noch nicht abgeschlossen. 

* 

Ein Einwohner von Paris hat die Anklage 
auf Kollaboration niedergeschlagen. Er 
konnte beweisen, daß er während des 
Krieges chemische Fußwärmer an die 
deutsche Wehrmacht geliefert hatte, an 
denen sich die Soldaten bei längerem 
Marschieren die Füße verbrannten. Er 
wurde daraufhin als Widerstandskämpfer 
von der Anklage freigesprochen. Pech, 
daß er die gleichen Sohlen nach Kriegs- 
ende an die französische Armee verkauft 
hatte. Nun geht es ihm doch an den 
Kragen. 

E 3 

Jane und Paul, 
Kinder aus Massachusetts in USA wurden 
vermißt. Man vermutete sie in einem ab- 
gelegenen Sumpf. Die ganze Umgebung 
war auf der Suche — ohne Erfolg. Nach 
zwei Tage langem Suchen entdeckte man: 
Jane und Paul hatten mitgesucht. 

* 

Jedes Mal, wenn auf dem kleinen Flug- 
platz von St. Josef in Oregon (USA) eine 
Maschine landen will, muß ein Platz- 
wärter zu Pferde die Hirsche vertreiben, 
die sich an dem Rasen auf der Rollbahn 
gütlich tun. Sie haben sich so an die 


Flugzeuge gewöhnt, daß sie der Motoren- 
lärm nicht abschreckt. 


zwei siebenjährige 


Gesunde, blendend 
weiße Zähne und 
reiner, frischer Atem 
sind der Erfolg regel- 
mäßiger Pflege mit 
der stark-wirksamen 


NIVEA 
( Zahnpasta _) 


in Friedensqualität! 


stark aromatisch 
mikrofein 
nachhaltig erfrischend 
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BOLS bedeutet 


im Jahre 1575 in Amsterdam, vielfach einer unlaute, 
Bea Nachahmung ausgesetzt sind und wir diesen 
ie möglich zu beseiigen wünschen, so werden 
Eliketien auf allen Krügen und Fla« 
geliefert werden, nicht nur mit deg 
'T LOOTSJE“, sondern auch 
uerdruk 


BOLS-LI KÖRE sind Destillate seltener, zum 


überwiegenden Teil überseeischer Früchte, Kräuter und Gewürze: die 


Verwendung künstlicher Aromastoffe haben wir von jeher abgelehnt. 
Wir bitten deshalb um Nachsicht, wenn einzelne Sorten noch nicht oder 
nur in beschräriktem Umfang geliefert werden können. Eine solche 
vorübergehende Verknappung wird reichlich aufgewogen durch die 
Gewissheit, daß jede Flasche, die wir liefern, einen „echten“ BOLS in 
Original-Friedensqualität darstellt. 


ERVEN LUCAS BOLS A-G. NEUSS AM RHEIN 
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e . N. > Als Henry Piening, ein Hamburger Seemann, 1938 abgemustert hatte, wurde er Gärtner und bezog die Laube seines verstorbenen Vaters in 
Herr Piening existierte nicht Niendorf‘, am Rande Hamburgs. Ebenfalls Gärtner wurde er im Herzen Tante Emmys, seiner mütterlichen Freundin. Bei Ausbruch des 
Krieges gestand sie ihm, daß sie rein vergessen hatte, ihn damals polizeilich anzumelden. ‚‚Wer weiß, wofür es gut ist‘‘, meinte Henry, widmete sich seinen Görten und zog Kaninchen und Hühner. Man 
kam gut über den Krieg, ohne Kennkarte, Lebensmittelkarten und Wohnberechtigung. Bis Tante Emmy Schweinefleisch schwarz kaufte — Pech, das Schwein war gestohlen. Henry wurde verdächtigt, die 
Polizei kam, und seit 1949 existiert Herr Piening wieder. Die Strafe für zehnjähriges Nichtvorhandensein (im Sinne der Behörden) kostete ihn 15 DM oder drei Tage Haft. Damit kam er verhältnismäßig 
preiswert um den Kommiß herum . FOTOS: v. GORRISSEN 


ORTTIRAGE MUS FORT 


. „Wir wollen auf die Leinwandflächen aller Kinos der Welt die Friedens- 
Teure Fabiola botschaft des Christentums niederschreiben‘‘, erklärte Salvo d’Angalo, der 
Produzent des „‚Fabiola‘‘-Films. 700 Millionen Lire wurden ausgegeben, um dieses grandiose Filmwerk zu 
schaffen, das im vierten Jahrhundert in Rom spielt und den Sieg des Christentums behandelt. 70000 
Komparsen, die Wiedererrichtung des antiken Hafens Ostia, die Nachbildung der 35 Meter hohen Kolossal- 
säule des Kaisers Augustus — alles für Fabiola! Die französische Schauspielerin Michele Morgan ver- 
körpert die Rolle der Fabiola, einer römischen Patriziertochter. Rual, ein Gladiator , wird von Henry 
Vidal gespielt. Noch vor der Aufführung des Films will die französische Presse die Geschichte Fabiolas 
ihren Lesern vorsetzen. Mich&le Morgan und Henry Vidal finden sich selbst bei Spaziergängen durch Paris 
auf riesigen Plakaten wieder, die oftmals ganze Häuserfronten bedecken FOTOS: SCOOP (1), PRISMA (1) 


Ein Seelsor 
Atheisten si 
Glauben sc 
höchstens k 
kleinen fra: 


mein Varie 
Kirche — 
einem Jahr 
Ortschafter 
Omnibusdie 
1 Mark. : 
meistens 


Die Kircl 
Kirchenka 
Variete h 
die Pfarrk 
Das Geld 
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Ein Seelsorger hat es nicht einfach, wenn seine Schäflein 
Atheisten sind und kommunistischen Parteizeitungen mehr 
Glauben schenken als dem Alten Testament. Fünf Frauen 
höchstens kamen des Sonntags zur Messe; die Kirche der 
kleinen französischen Stadt Beynes, 50 km von Paris ent- 
fernt, blieb leer. Pastor Legrand wußte sich zu helfen. 
Gegenüber seiner Kirche mietete er einen Saal, richtete ein 
Kino und eine Varietebühne ein und sagte sich: wollen die 
Leute nicht in meine Kirche kommen, so werde ich sie in 
mein Variete locken! Eine ‚‚Music-Hall‘ als Filiale der 
Kirche — die Idee war ebenso absurd wie erfolgreich. Seit 
einem Jahr strömen die Einwohner von Beynes und aus 46 
Ortschaften herbei, Pastor Legrand mußte einen eigenen 
Omnibusdienst einrichten. Fahrt und Eintrittsgeld betragen 
1 Mark. Sonntags müssen wegen des großen Andranges 
meistens drei bis vier Vorstellungen gegeben werden 


Die Kirche von Beynes ist leer, so leer wie die kleine 
Kirchenkasse war. Die Einnahmen aus des Pastors 
Variet& haben nicht nur alle Spesen gedeckt, sondern für 
die Pfarrkasse 3 Millionen französische Franken gebracht. 
Das Geld will der Pastor caritativen Zwecken zuführen 


Seelsorger und Varietedirektor — Pastor Legrand ist ein vielseitiger Mann. Vor und nach der Vorstellung spricht er zu den Besuchern 
Worte der Erbauung. Das Städtchen Beynes hat einen schlauen Fuchs: seinen Pastor. Die roten Atheisten der Gemeinde sind sich wohl 
nicht bewußt, daß jeder Applaus für die junge Trapezkünstlerin der Kirche ein neues Heiligenbild einbringt FOTOS: PASY-WEHR 


> 


Das Geschäft blüht. Drei ausverkaufte Vorstellungen an Das vom Pastor gegründete Variet& ist Tag für Tag bis auf den letzten Platz 
einem Tage! Vor dem Theatersaal warten die Autobusse, gefüllt. Pastor Legrand sähe es lieber, wenn die Bänke in seiner Kirche gefüllt 
um die Besucher in ihre Ortschaften zurückzubringen. Mit wären. Aber in einer Gemeinde, deren Einwohner Kommunisten und Atheisten 
dem Erlös dieser Vorstellungen kann Pastor Legrand wieder sind, kommt der Gottesdienst zu kurz. Trotzdem — jeder Frank, der an der 
die katholischen Zeitungen in ihrem Kampf unterstützen Varietekasse alsEintrittbezahltwird, dient der antikommunistischen Propaganda 
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„Es lächelt das Glück, es ladet zum Einsatz‘‘ wäre die profane Abwandlung des oft zitierten Wortes vom lächeln- 
den See, der zum Bade ladet. In Westerland lächeln beide, See und Glück, und beide laden: die See zum Bade 
in schäumenden Wogen, das Glück zum Schwimmen im Geld. Außer dem Casino Westerland im Rathaus, wo 
Roulette und Baccarat gespielt wird, hat nun auch das Strandkasino seine Pforten geöffnet. Man gibt sich 
sehr zwanglos: Badeanzug, Strandkombination oder Gesellschaftsgarderobe — den modischen Gelüsten sind 
keine Schranken gesetzt und keine steife Etikette verdirbt die gute Laune FOTOS: SONJA GEORGI 


Alea jacta est — die Würfel sind gefallen, sagte Cäsar, als er den Rubikon überschritt. Auch in Westerland 
fallen die Würfel, denn im Strandkasino frönt man einem neuartigen Spiel: dem Kubus-Spiel. Neben dem Croupier 
im Smoking sitzen die Badenixen in bunten Pullovern und gewagten Andeutungen von Strand- und Badean- 
zügen. Das ‚‚Monte Carlo ohne Etikette‘‘ am Nordseestrand von Westerland erfreut sich lebhaften Zuspruchs 


„‚Und was sagen Sie, meine Herren ?'‘ Die ‚‚Herren‘‘ tragen nagelneue rote Uniformen mit 
vielen goldenen Knöpfen und sind Pagen des ‚‚Grand Casinos‘‘ auf der Strandpromenade 
von Westerland. Am Tage der Eröffnung, es war am Sonnabend vor Pfingsten, sollten 
sie ins Mikrofon mehr sagen, als sie vielleicht wußten. Die sympathische, junge Dame 
in der Mitte ist Helga Norden, die Reporterin des Nordwestdeutschen Rundfunks 


Vom Strandkorb zum Spieltisch, aus den Meereswellen in die Arme Fortunas der Weg ist 
unkompliziert und verlangt keine gesellschaftlichen Vorbereitungen. Einsätze von 1 bis 180 
Mark, internationales Publikum und die Spekulation mit der jedem Badegast innewohnenden 
Vergnügungs- und Gewinnsuch — das sind Faktoren, die der Spielbank die Taschen füllen sollen 


